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Liebe Pfadfinderinnen und Pfadfinder, 

der Glaube an Gott und die Botschaft Jesu prägen unser Handeln 

als Pfadfinderinnen und Pfadfinder – und das oft, ohne dass wir 

weiter darüber nachdenken.  Dafür steht unser Grundsatz: 

„Glaube wird in der Tat lebendig!“

 
Gleichzeitig fällt es uns manchmal schwer, über unseren Glauben 

zu sprechen. Mit der Jahresaktion wollen wir zu Gesprächen, 

Aktionen und Auseinandersetzungen mit dem eigenen Glauben 

und unseren Grundlagen als christlicher Jugendverband ein-

laden. Vielleicht gibt es auch neue Entdeckungen für die eigene 

Spiritualität. 

Ich wünsche euch viele spannende Gespräche und gute Erfah-

rungen mit den Anregungen dieser Arbeitshilfe! Auf das unser 

Verband lebendig, kraftvoll und schärfer bleibt. Glaubste?

Gut Pfad!

Dominik Naab
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Auch unser „Pfadfi nderbischof“ hat uns ein Grußwort zur Jahresaktion geschrieben. 
Dr. Michael Gerber ist Weihbischof in Freiburg und seit 2017 von der Bischofskonferenz 
aus für die DPSG zuständig. 

Liebe Leserinnen und Leser!
Pfadfi nderinnen und Pfadfi nder wissen, dass 
jede gute Jurte zwei größere Öffnungen hat: 
Den Eingang ins Zelt und die Öffnung nach 
oben im Dach der Jurte. Beide sind unver-
zichtbar. So hat das Feuer im Zelt einen guten 
Zug und kann seine Kraft entfalten. Das Zelt 
ist damit ein gutes Bild für die DPSG: Es 
braucht den Eingang, die Begegnung und den 
Austausch zwischen „innen“ und „außen“. Die 
Öffnung nach oben kann auf die spirituelle 
Dimension der Pfadfi nderarbeit hinweisen. 
Wie bei der Jurte, sind diese Öffnungen quasi 
im „Schnittmuster“ der DPSG zunächst einmal 
einfach „da“. Doch gerade deswegen ist es 
wichtig, dass sich die Pfadis immer wieder 
bewusst um beide Öffnungen kümmern. 

In diesem Sinne bin ich für die Entscheidung, 
die Jahresaktion 2018 dem Bereich „Spiritu-
alität“ zu widmen, sehr dankbar. Nicht zuletzt 
geht es dabei um das Anliegen, dass das Feuer 
der DPSG die nötige „Zugkraft“ hat. 
Die vorliegende Broschüre der DPSG ist 
keine Abhandlung zum Thema: „Wie bringe 
ich Kindern und Jugendlichen zentrale Inhalte 
des christlichen Glaubens näher?“ Solche 
Veröffentlichungen – altersstufengerecht 
aufbereitet – gibt es bereits. Auf einige Links 
wird an entsprechender Stelle verwiesen. 
Diese Schrift hier ist Zeugnis und Ausdruck 
des Ringens eines Verbandes mit seiner spiri-

tuellen Dimension. Die DPSG ist ein Verband, 
bei dem sehr viele Kinder und Jugendliche 
zunächst ohne jeglichen Bezug zur Kirche oder 
zum Christentum überhaupt „einfach übers 
Pfadfi nden“ Mitglied werden. Viele entdecken 
erst durch das Leben im Stamm, dass sie – um 
im Bild zu bleiben – ihre Zelte auf dem Campus 
der Kirche aufgeschlagen haben. 

Die DPSG stellt sich dieser Herausforderung. 
Bereits das kann auf eine Beziehung zu Jesus 
Christus verweisen. Die Evangelien zeigen ihn 
uns als denjenigen, der herausgefordert ist, die 
Frohe Botschaft in Berührung zu bringen mit 
ganz unterschiedlichen Menschen und deren 
Denkmustern. 

Insofern wird die vorliegende Broschüre auch 
für Diskussionen sorgen. Es wird wohl vielen 
gehen wie mir selbst, dass wir darin Texte fi n-
den, bei denen wir zustimmend sagen können: 
„Finde ich stark, ein wichtiger Gedanke, guter 

Impuls, greife ich für meine Arbeit auf“ und 
andere Textpassagen, die zum Widerspruch 
und Einspruch herausfordern. Das Kirchen-
bild „Trupp auf dem Hajik“ ermutigt zu einer 
Kultur der konstruktiven Auseinandersetzung. 
Zugleich enthält diese Broschüre in manchen 
Passagen auch Zeugnisse dessen, was in man-
chem Stamm schon gelungen ist und was für 
andere eine Anregung sein kann.
Bei den bislang noch wenigen Begegnun-
gen, die ich selbst bis zum Zeitpunkt der 
Drucklegung (Herbst 2017) mit der DPSG 
hatte, ist mir sehr schnell bewusst geworden: 
Spiritualität bei der DPSG ist nicht einfach 
nur „irgendwie nett“ oder „halt was zum 
Wohlfühlen“, sondern nimmt gerade wesent-
liche Grenzsituationen des Lebens ernst. Für 
mich persönlich ist das eine entscheidende 
Triebkraft, warum mir seit vielen Jahrzehnten 
das Engagement in der kirchlichen Jugend-
arbeit sehr wichtig ist. Ich habe erlebt – und 
das teile ich hoffentlich mit sehr vielen in der 
DPSG – dass unsere Jugendarbeit im Licht der 
Botschaft und Person Jesu Räume eröffnen 
kann, um mit existenziellen Fragen in Berüh-
rung zu kommen. Es bewegt mich bis heute, wo 
genau diese Erfahrungen jungen Menschen 
ein wesentliches „Rüstzeug“ gegeben haben, 

GELEITWORT
um in oft sehr persönlichen und existenziellen 
Herausforderungen ihren Weg in die Zukunft 
zu fi nden. 

In Jesus Christus begegnen wir dem, der mit 
seinem „Pfad“ Grenzen sprengt und  uns damit 
einen hoffnungsvollen Weg über die Grenze 
ermöglicht. „Wir Pfadfi nderinnen und Pfad-
fi nder nutzen als Zeichen für diese Hoffnung 
häufi g das Wegzeichen ‚Ziel‘…“ – so heißt es 
an einer Stelle in dieser Broschüre. Denjeni-
gen, die damals mit Jesus unterwegs waren, 
ist häufi g dieses Wegzeichen aufgeleuchtet. 
In diesem Sinne wünsche ich uns und allen in 
der DPSG, dass wir auf die Spuren Jesu heute 
aufmerksam werden und selbst füreinander 
Wegzeichen der Hoffnung sind! 

Mit einem herzlichen „Gut Pfad!“

Dr. Michael Gerber
Weihbischof in Freiburg

„Seid gewiss, ich bin bei Euch alle 
Tage bis zum Ende der Welt.“ 

Mt 28,20
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Bei Spiritualität geht es um Geist, vielleicht 
noch besser um Geisteshaltung. Umgangs-
sprachlich wird das Wort mit Frömmigkeit 
gleichgesetzt, was aber nur ein Teil davon ist. In 
der DPSG verwenden wir den Begriff vielfältig, 
aber doch typisch christlich.

Spiritualität ist ein Zugang zur Wirklichkeit. Sie 
ist die Art und Weise wie wir uns das Leben und 
Gott erschließen, verstehen und die Beziehung 
dazu gestalten. Menschen fragen nach dem 
Sinn ihres Daseins und sind auf der Suche nach 
dem, was über das Alltägliche und Begreifbare 
hinausgeht.

Die eigenen Überzeugungen leben

In der DPSG betonen wir an vielen Stellen die 
Bedeutung der Gemeinschaft und doch ist jede 
und jeder auf seine Weise zunächst Pfadfinde-
rin und Pfadfinder. Konkret zeigt sich das darin, 
wie jeder von uns Pfadfinden gestaltet und lebt. 
Bevor es zu einer Glaubensgemeinschaft mit 
Bekenntnis, Dogmatik oder Regeln kommt, 
gibt es den Glauben eines Menschen, z. B. die 
Art zu meditieren und zu beten, die Gestaltung 
von Gemeinschaft und Beziehung und so fort. 
Der persönliche Glaube ist nicht wichtiger und 
besser als die Traditionen und Formen einer 

Gemeinschaft wie sie die Kirche ist. Spirituali-
tät ist die Verbindung und der Schnittpunkt der 
Tradition und des Bekenntnisses der Gemein-
schaft und der individuellen Gestaltung des 
Lebens.

Wir leben in der Traditions- und Glaubensge-
meinschaft der katholischen Kirche. Das Leben 
Jesu Christi und die biblische Botschaft, das 
Zeugnis vieler Menschen und der Glaube der 
Kirche können uns herausfordern und vielleicht 
auch aufregen. Spiritualität bedeutet, dass ich 
meine Überzeugungen lebe und über mich hi-
nausschaue - auch über meine Lebensspanne. 
Es geht dabei hauptsächlich um Erfahrungen, 
weniger um intellektuelle Überlegungen. 

Von Religiosität spricht man, wenn es um 
Ausdrucksformen des Glaubens geht (Gottes-
dienst, Frömmigkeit, Ehrfurcht vor der kirch-
lichen Ordnung, u. Ä.). Spiritualität beschreibt 
dagegen die (Geistes-) Haltungen und die Be-
ziehung, die immer mit unserem Glauben zu 
tun hat.

Spiritualität bedeutet also, eine Haltung zu ent-
wickeln, die dazu führt, nach meinem Glauben 
zu handeln und zu leben. Dies beeinflusst mei-
ne Art Beziehung zu anderen Menschen zu ge-

stalten, mein Umgang mit der Welt als Gottes 
Schöpfung, mein Einsatz für Gerechtigkeit und 
vieles mehr. Die DPSG hat ein solch spirituelles 
und christliches Menschenbild als Grundlage. 
Daraus leiten sich pfadfinderischen Werte und 
Haltungen ab. 

Was bedeutet das jetzt im Alltag? 

In dieser Arbeitshilfe sind dazu keine fertigen 
Rezepte zu finden. Stattdessen haben wir für 
euch Anregungen, Methoden und Hinweise 
zusammengestellt, die Einladungen zum Wei-
terdenken sein sollen. 

Angenommen, uns begegnet ein Mensch aus 
einem fremden Kulturkreis. Er unterscheidet 
sich in Aussehen, Sprache und Kleidung, Vor-
lieben beim Essen, Musik und auch im Denken. 
Wir können das als bedrohlich und einschüch-
ternd erleben. Wir können auch interessiert 
herangehen als würden wir sagen: „Oh, das 
ist anders! Interessant!“ Spirituell können 
wir auch sagen: „Alle Menschen sind Gottes 
Geschöpfe, Schwestern und Brüder. Und wir 
Pfadfinderinnen und Pfadfinder kennen Inter-
nationalität, wir leben Freundschaft!“ 

Als Anregung und ersten Einstieg in das Thema 
gibt es zur Jahresaktion auch ein Plakat für ein 
Brainstorming im Trupp, der Gruppe oder im 
Stamm. 

Unsere Spiritualität, eine pfadfinderische Spiritua-
lität, ist „lebendig, kraftvoll und schärfer“, weil sie 
das Leben bereichert.

WORÜBER WIR REDEN, WENN 
WIR VON „SPIRITUALITÄT“  
SPRECHEN

geist?
glaube?

gott?

„Kann man spirituell 
sein, ohne an Gott zu 
glauben?“

Eindeutige Antworten sind schwie-
rig, denn „Spiritualität“ ist ein 
Begriff mit langer Geschichte.  Er 
meint ursprünglich, dass der Heilige 
Geist, der von Gott und Jesus Chris-
tus ausgeht, die Menschen leitet, 
weil man an ihn glaubt, auf ihn 
hört und in Beziehung zu ihm und 
den Mitmenschen lebt. Christlich 
verstanden ist Spiritualität also im-
mer etwas Aktives, eine praktische 
Lebensgestaltung, die mit Gott zu 
tun hat. In diesem Sinn also „Nein“:  
Spiritualität geht nicht ohne den 
Glauben an Gott. 

In einem erweiterten Sinn und 
umgangssprachlich meint „Spiritu-
alität“ auch Formen von Aufmerk-
samkeit für Gefühle, Gedanken und 
Dinge in der Welt (Achtsamkeit) 
oder das Spüren von Kräften, die im 
Universum wirken. Das praktizieren 
viele Menschen auch ohne Glauben 
an Gott. 

Was meinst du dazu? 
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lebendig
MEHR WISSEN.

Wir Pfadfi nderinnen und Pfadfi nder bringen 
uns auf diese Weise in die Kirche ein – nicht 
in Konkurrenz zu anderen Formen und Grup-
pen wie z. B. geistliche Gemeinschaften oder 
Messdiener, sondern als Ergänzung und Be-
reicherung. Es ist gut, wenn wir diese Vielfalt 
gegenseitig wertschätzen. 

Mehr dazu:
„Kirchenbilder der DPSG“ in: Ordnung des 
Verbandes auf http://s.dpsg.de/kirchenbilder

SO SIND WIR KIRCHE

 1 Die große Kirchenversammlung von 1962-65 in Rom, das 
Zweite Vatikanische Konzil, beschreibt die Kirche so, dass sie 
vom Licht Gottes in Jesus Christus angestrahlt wird und so selbst 
zum Licht der Welt wird. Dieses Bild können wir aufnehmen. Vgl. 
Konstitution über die Kirche »Lumen gentium« Nr. 1 des Zweiten 
Vatikanischen Konzils.
 2 Die Kirche beschreibt sich selbst als Volk Gottes, das auf dem 
Weg ist. Vgl. Pastoralkonstitution »Gaudium et spes« Nr. 45 des 
Zweiten Vatikanischen Konzils.
 3 Das Bild der Bauleute kann mit der Formulierung verbunden 
werden, dass die Kirche Zeichen und Werkzeug des Heiles ist. Vgl. 
Konstitution über die Kirche »Lumen gentium« Nr. 1 des Zweiten
Vatikanischen Konzils.
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Für komplexe Zusammenhänge nutzen wir 
Bildsprache. Oft sagen wir: Ein Bild sagt mehr 
als viele Worte. Ein Beispiel: „Unser Stamm ist 
wie eine Familie, wir halten zusammen.“ Das 
stimmt und beschreibt vieles richtig, aber nicht 
alles. Und: Das Bild ist nicht die Wirklichkeit 
des Stammes, es beschreibt sie nur. Also: Der 
Stamm ist keine Familie, er ist nur wie …

Wir Pfadfi nderinnen und Pfadfi nder in der 
DPSG verstehen uns als Kirche – nicht als Kir-
che (in) der Zukunft, sondern als Kirche hier 
und heute. Wir haben unsere Weise zu leben 
und bereichern so die Vielfalt, wie Menschen 
Jesus Christus nachfolgen können. Dabei kön-
nen wir von anderen Gruppen und den Kir-
chengemeinden lernen und uns dort einbrin-
gen. Auch wir haben ihnen viel an Gedanken, 
Formen und Lebensfreude zu geben.

Drei Bilder prägen uns: Die „Gemeinschaft 
am Lagerfeuer“ hilft uns zu verstehen, was 
Glaubensgemeinschaft ausmacht. Nämlich, 
dass Gott Kraft- und Energiequelle ist.¹ Das 
Bild eines „Trupps auf dem Hike“ kann uns 
zeigen, dass wir im Glauben eine gemeinsame 
Richtung haben und uns gegenseitig beglei-
ten.² Und schließlich wollen wir wie „Bauleute 
einer lebenswerten Stadt“ sein. Einen Bau-
plan dazu kann uns die biblische Botschaft 
geben.³



AN GOTT GLAUBEN IST  
FÜR MICH WIE…
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Theologie der Verbände
Die DPSG bildet mit vielen anderen Jugendverbänden eine Gemeinschaft im 
Bund der Deutschen Katholischen Jugend (BDKJ). Dort sind wir in einem gemein-
samen Prozess diesen Fragen nachgegangen: 

• Was macht unsere Verbände religiös aus? 

• Welchen Anteil an der „Sendung“, also dem Auftrag der Kirche  
haben wir als Verbände eigentlich? 

• Denn Jugendliche sind in einem Verband christliche Gemeinde,  
aber wie und was heißt das? 

• Wir schauen in die Zukunft – wie soll diese aussehen? 

In der Arbeitshilfe findest du praktische Hilfen, Ideen, Anregungen und  
Argumentationen zu Diskussionen in Kirchengemeinde und im Verband.  
Diese sind wirklich praktisch und wertvoll!

Fazit: „Die Jugendverbände sind ein Geschenk für die Kirche  
und die Gesellschaft.“ (Arbeitshilfe TdV S. 46)  Stimmt!

Mehr dazu: 
„Arbeitshilfe Theologie der Verbände“, 2015 
unter www.bdkj.de/themen/theologie-der-verbaende/

Hast du dich schon mal gefragt, welche Rol-
le dein persönlicher Glaube in der DPSG 
spielt? Welche Auswirkungen hat das katho-
lische Grundverständnis der DPSG auf dich?  
Ich bringe mal ein Beispiel aus meinem Leben: 
Ich spiele in einem Musikverein Klarinette. Wir 
haben unseren musikalischen Schwerpunkt auf 
klassischer Blasmusik und Unterhaltungsmusik 
– in der DPSG wäre das unser katholisches Pro-
fil. Grundsätzlich bin ich und die Mehrheit der 
anderen Musiker und Musikerinnen in dieser 
Musikrichtung beheimatet. Allerdings habe ich 
wie jede und jeder andere im Orchester auch 
das ein oder andere Stück, das ich nicht mag. 
Der ein oder andere hört ansonsten in der Frei-
zeit lieber Heavy Metall oder Hip Hop, spielt 
aber dennoch bei uns mit. Vielleicht mag er 
oder sie einfach die anderen Musiker und Mu-
sikerinnen und die Gemeinschaft des Orches-
ters, oder spielt einfach schon seit der Kindheit 
bei uns mit. Dennoch sind wir verbunden in der 
Liebe zur Musik und versuchen möglichst schö-
ne Musik zu produzieren. Durch das gemeinsa-
me Musizieren erweitert jeder Musiker und 
jede Musikerin die persönlichen Fähigkeiten. 
An der ein oder anderen Stelle werden auch 
persönliche Geschmäcker bei der Auswahl des 
Repertoires berücksichtigt; das Orchester an 
sich wird dennoch seine ursprüngliche Musik- 
richtung im Großen und Ganzen beibehalten 
und sich nach außen so darstellen. Die DPSG 
an sich ist also als Verband katholisch, pflegt 
und lebt daher die katholische Tradition; doch 
der persönliche Glaube der Mitglieder hat 
Raum zur Entwicklung und prägt die Vielfalt 
der DPSG. 

Simone Schenkel 
Bezirkskuratin Hochrhein Wiesental

„Die Nähe zum christlichen Glauben 
kann bei Einzelnen sehr unterschied-
lich sein; doch allen jungen Menschen 
und Erwachsenen wird die Möglichkeit 
geboten, die Nähe Gottes zu erfahren 
und die persönliche Beziehung zu ihm 
zu gestalten. 
Die DPSG ist offen für alle Menschen, 
die sich mit den Grundlagen des Ver-
bandes identifizieren. Alle Mitglieder 
des Verbandes sind aufgerufen, den 
Dialog zwischen den Konfessionen  
und Religionen zu führen.“

Ordnung des Verbandes

An Gott glauben ist für mich wie…

Sammelt in der Gruppenstunde doch mal  
die verschiedenen Bilder, die euch dazu ein-
fallen. Schickt uns das Foto über Instagram :

gesendet!

#glaubenistfürmich 

      Wie wUrdest Du 
           dein VerhAltnis  
    zu Gott beschreiben?
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„Wir wohnen im selben Haus, aber in verschie-
dene Wohnungen.“ Vielleicht ist das ein passen-
des Bild für Christinnen und Christen, die nicht 
der gleichen Konfession angehören. Mit Chris-
tinnen und Christen, die z. B. evangelisch oder 
orthodox sind, teilen wir den gemeinsamen 
Glauben an Jesus, in dem Gott Mensch wurde. 
Uns verbinden der eine Glaube, dieselbe Taufe 
und die Beziehung zu Jesus Christus.

Wenn von Ökumene die Rede ist, dann geht 
es zunächst um die Verbundenheit der Chris-
tinnen und Christen. Ihnen ist es ein Anliegen, 
sich um die Einheit aller Menschen weltweit zu 
bemühen, über die Grenzen aller Religionen hi-
naus. Das ist auch ein Anliegen der Pfadfinder-
innen und Pfadfinder.

Als DPSG sind wir zwar ein Kinder- und Ju-
gendverband, der zur katholischen Kirche 
gehört, aber wir sind offen für alle, die bei uns 
mitmachen möchten. Uns sind auch Menschen 

willkommen, die einer anderen Religion oder 
keiner Religion angehören. 

Durch den Kontakt und den Austausch mit 
anderen lernt man sich selbst und den eige-
nen Glauben anders und vielleicht sogar noch 
besser kennen. Gemeinsam mit dem Verband 
christlicher Pfadfinderinnen und Pfadfinder 
VCP haben wir einen Text verfasst, in dem viele 
praktische Beispiele gelebter Ökumene vorge-
stellt werden. 

Mehr dazu: 
Gemeinsame Stellungnahme von DPSG und 
CVCP zum Reformationsjubiläum 2017 unter: 
http://s.dpsg.de/oekumene

PFADFINDEN IST  
LEBENDIGE ÖKUMENE Meine Mutter (geb. 1935) ging noch in eine 

konfessionsgetrennte Schule. Es gab im Ort 
eine evangelische Schule und eine katholi-
sche. Wenn meine Mutter auf ihrem Schulweg 
an der evangelischen Schule vorbeilaufen 
musste, bekam sie Beschimpfungen nachge-
rufen. Das war vermutlich nicht anders für die 
evangelischen Kinder, die an der katholischen 
Schule vorbeilaufen mussten. Das hat sich 
heute zum Glück geändert. Wir sehen heute 
wieder deutlicher, dass uns mehr Dinge 
verbinden als uns trennen. 

Christian Müller
Diözesankurat DV Freiburg

Das Zweite Vatikanische Konzil sah eine Hauptaufgabe darin, dabei zu 
helfen „die Einheit aller Christen wiederherzustellen“ und gab dies den 
katholischen Gläubigen als bleibende Aufgabe. 
In Deutschland hatten bereits Christinnen und Christen verschiedener 
Konfessionen die Nähe zueinander wiederentdeckt, nachdem sie unter den 
Nationalsozialisten alle unter Bedrängnis geraten waren.

Mehr Infos zum Thema Ökumene gibt es z. B. hier:

http://www.dbk.de/katholische-kirche/katholische-kirche-deutschland/
aufgaben-kath-kirche/oekumene/

Heute gibt es in vielen Gemeinden regelmäßig  
ökumenische Gottesdienste. Noch selbstverständlicher  
ist dies in der Schule oder bei großen öffentlichen  
Anlässen. Für uns Pfadfinderinnen und Pfadfinder  
sind die Friedenslichtfeiern das sichtbare Zeichen für  
die Verbindung zu allen Christinnen und Christen  
und Menschen guten Willens.
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GEBET FÜR PFADFINDERINNEN 
UND PFADFINDER

Herr Jesus Christus! 
Du hast gesagt: „Seid bereit!“ 
Dieses Wort ist mein Wahlspruch. 

„Allzeit bereit“ will ich sein 
und nach Deinem Beispiel handeln: 
wahr im Reden, 
verlässlich im Tun. 
In Deiner Kirche ist meine Heimat, 
sie lässt uns geschwisterlich 
in dieser Welt leben: 
bereit zum Verzeihen, 
selbstlos im Helfen, 
geduldig, wenn es schwierig wird. 

Zeige mir meinen Weg 
und begleite mich auf dem Pfad, 
der zum Leben führt. 

Dir will ich folgen und mein Bestes tun. 
Hilf mir dazu und segne mich. 
Amen. 

Dieser Satz aus der Ordnung der DPSG fi ndet 
einen tiefen Ausdruck im Pfadfi ndergebet der 
DPSG. Auch wenn es sich im Laufe der Jahr-
zehnte verändert hat, war und ist es ein Be-
kenntnis zu den beiden „Quellen“ der DPSG: 
dem Pfadfi ndertum und dem Christentum. 
Es bekennt, dass wir als Pfadfi nderinnen und 
Pfadfi nder „Allzeit bereit“ sein wollen und uns 
einsetzen für das, was uns Gesetz und Ver-
sprechen deutlich machen. Wir tun dies in der 
Nachfolge Jesu und nach seinem Beispiel. Und 
in einer Kirche, der katholischen, die für die 
DPSG Heimat ist – mit allen Fragen an sie, mit 
allen Gegensätzlichkeiten, mit allen ganz all-
täglichen Schwierigkeiten. Aber zugleich in all 
dem, was sie unseren Stämmen „bietet“ – von 
Räumen und Material über Beziehungen und 
Aktionsmöglichkeiten bis zur spirituellen Hei-
mat und geistlichen Begleitung.

Da können wir erleben, was es heißt, geschwis-
terlich zu leben, bereit sein zum Verzeihen, 
selbstlos im Helfen – und immer wieder gedul-

dig, wenn es schwierig wird. Denn auch das er-
leben wir ja oft genug. 

Wie gut tut es da, wenn wir beten dürfen:
„Zeige mir meinen Weg und begleite mich auf 
dem Pfad, der zum Leben führt.“

Denn dem Bekenntnis: „Dir will ich folgen und 
mein Bestes tun.“ steht die Zusage Jesu zur 
Seite: „Ich bin bei Dir alle Tage – bis zum Ende 
der Welt!“ (Mt 28,20)

„Ein Junge sollte lernen, wie man betet, 
nicht, wie man Gebete herunterleiert.“
„Es ist eine gute Sache, andere Leute zu 
segnen. Wenn du z. B. einen Zug anfahren 
siehst, bete doch um Gottes Segen für alle, 
die in dem Zug sind.“

Lord Baden-Powell 

„Bei allem, wofür wir stehen und was wir tun, vertrauen wir darauf, 
 dass Gott uns nahe ist, uns unterstützt und trägt.“ 

Ordnung des Verbandes

Das Pfadfi ndergebet – unser Bekenntnis zum 
Pfadfi ndertum und zum Christentum
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Pfadfindergebet
der DPSG um 1949

(aus: Der Georgspfadfinder 
– Handbuch für Pfadfinder, 

Georgsverlag, 1. Aufl. 1949) 

Mein Herr und Meister
Jesus Christus,

Du hast gesagt: Seid bereit! 
Diese Worte habe ich mir 
zum Wahlspruch erkoren. 

Hilf mir, dieser Losung 
immer treu zu sein! 

Pfadfindergebet
der DPSG von 1980

(aus: Wegzeichen, Georgsverlag, 
1. Aufl. 1980) 

Herr Jesus Christus!
Du hast gesagt:  

„Seid bereit!“ Dieses Wort ist 
mein Wahlspruch. 

Pfadfindergebet
der DPSG von 2005

(aus: Wegzeichen – Ein Gebet-
buch für den Weg, Georgsverlag, 

1. Aufl. 2005) 

Herr Jesus Christus!
Du hast gesagt: „Seid bereit!“ 
Dieses Wort ist mein Wahl-

spruch. 

Allzeit bereit will ich sein, 
meine Pflicht zu tun. Ich will 
wahr sein im Wort, edel in 

der Tat, treu der Kirche und 
dem Vaterland; stets bereit 
zu verzeihen und zu helfen; 

geduldig und ausdauernd 
in Schwierigkeiten, rein an 

Leib und Seele. 

„Allzeit bereit“ will ich sein  
und nach Deinem Beispiel  
handeln: wahr im Reden,  

verlässlich im Tun. Zu deiner 
Kirche will ich halten und allen 
Menschen Bruder sein: bereit 

zum Verzeihen, selbstlos im  
Helfen, geduldig, wenn es 

schwierig wird. 

„Allzeit bereit“ will ich sein und 
nach Deinem Beispiel handeln: 

wahr im Reden, verlässlich 
im Tun. In deiner Kirche ist 
meine Heimat, sie lässt uns 

geschwisterlich in dieser Welt 
leben: bereit zum Verzeihen, 
selbstlos im Helfen, geduldig, 

wenn es schwierig wird. 

Zeig mir den rechten Weg, 
führ’ mich den steilen Pfad 

zum Himmel! Dir will ich 
folgen und mein Bestes tun, 
als katholischer Pfadfinder 
zu leben. Hilf mir dazu mit 

Deiner Gnade.
Amen.

Zeige mir meinen Weg und be-
gleite mich auf dem Pfad, der 
zum Leben führt. Dir will ich 
folgen und mein Bestes tun. 

Hilf mir dazu und segne mich.
Amen.

Das Gebet für Pfadfinder und Pfadfinderinnen hat  
sich in der Geschichte der DPSG verändert: Kennst du Kuratinnen und Kuraten? Sie sind aktive Vorstands- oder Stufenar-

beitskreismitglieder und gestalten das Leben in den Stämmen, Bezirken und 
Diözesen sowie auf der Bundesebene mit. Ihre besondere Aufgabe ist es, für 
Glaubensfragen zu sensibilisieren und die Pfadfinderinnen und Pfadfinder aus 
unserem Verband auf ihrem Weg pastoral bzw. spirituell zu begleiten. Die Ku-
ratinnen und Kuraten sind dabei so verschieden, wie man es sich nur vorstellen 
kann: Manche haben als Priester, pastorale Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen 
oder Religionslehrer und - lehrerinnen bereits einen beruflichen Bezug zum The-
menbereich, andere lassen sich extra ehrenamtlich bei einem Kuratenkurs dafür 
ausbilden. Gemeinsam haben sie alle, dass sie von den jeweiligen Mitgliedern 
gewählt und von der Kirche für dieses Amt offiziell beauftragt werden.

Zum Weiterdenken
Wie kommt das, dass sich das Pfadfindergebet im Laufe der Zeit verändert hat?  
Worauf kommt es dir an, wenn du betest? 

Anregung für die Gruppenstunde: 
Schneidet die einzelnen Bausteine aus und sprecht darüber in der Gruppe. 
Welche sprechen euch an, welche eher nicht? Wie würde ein Gebet für eure Gruppe aussehen?

ANJA UND THERESA –  
ZWEI KURATINNEN ERZÄHLEN

die wir bei den Pfadfindern vermitteln, sind ein 
Zugang aus einer ganz anderen Richtung – viel 
wichtiger als der sonntägliche Kirchgang. Au-
ßerdem sind unsere Werte nicht beschränkt 
auf eine Konfession, was gerade in unserer Zeit 
ein sehr wichtiger und verbindender Aspekt ist.

Theresa: Durch mein Kuratenamt bin ich au-
tomatisch mit meinen beiden StaVo-Kollegen 
im Stammesvorstand. Neben den organisa-
torischen Aufgaben, die so eine Leitung des 
Stammes mit sich bringt, liegt mein besonderes 
Augenmerk als Kuratin darauf, den Kontakt mit 
der Pfarrgemeinde vor Ort zu pflegen. Wir ha-
ben jedes Jahr eine Maiandacht, eine Advents-
andacht und andere Gottesdienste oder spiri-
tuelle Einheiten, die unseren Stamm betreffen. 
Wir haben in unserer Pfarrei großes Glück mit 

Anja ist 45 Jahre alt und seit Kurzem Stam-
meskuratin im DV München und Freising. Sie 
hat 2016 den Kuratenkurs der Region Süd 
besucht und ist danach von ihrem Stamm ge-
wählt worden.

Theresa ist 27 und seit zwei Jahren Stammes-
kuratin im DV Passau. Mit Abschluss ihrer 
Ausbildung als Religionslehrerin für die Grund-
schule hat sie eine kirchliche Beauftragung 
(Missio Canonica) bekommen und konnte sich 
danach als Kuratin zur Wahl stellen. 

Welche besonderen Aufgaben habt ihr als 
Kuratinnen? 

Anja: Bereits vor meiner Wahl war ich das 
Bindeglied zwischen Leiterrunde und Pfarrei, 
was auch in Zukunft eine wichtige Aufgabe 
sein wird. Mir ist es persönlich sehr wichtig, 
dass die Kinder und Jugendlichen lernen, dass 
wir ein wichtiger Teil der Gemeinde sind. Nur 
wenn wir dort immer wieder Präsenz zeigen, 
werden wir auch dann ernst genommen, wenn 
wir unsere Meinung sagen und dafür eintreten.
Für viele Kinder ist der Glaube nichts, was sie 
in den Familien noch erleben. Aber die Werte, 

Zeige mir meinen Weg und 
begleite mich auf dem Pfad, 

der zum Leben führt. Dir 
will ich folgen und mein 

Bestes tun. Hilf mir dazu 
und segne mich.

Amen.
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Hier gibt es einige Tipps, wo mehr Infos zu fi nden sind: 

Kuratinnen und Kuraten fragen
Im Stamm, im Bezirk und auf Diözesanebene gibt es Kuratinnen und Kura-
ten, die ihr einfach fragen könnt. Und vielleicht ergibt sich aus so einer Nach-
frage ein spannendes Gespräch über den eigenen Glauben.

Online-Lexikon 
Im Kathweb-Online-Lexikon fi nden sich kurze und hilfreiche Erklärungen 
vom Abendmahl bis zum zweiten Vatikanischen Konzil. 
http://s.dpsg.de/lexikon

Katholisch für Anfänger
Ganze Themenbereiche werden gut erklärt in der Serie „katholisch für An-
fänger“, die von der deutschen Bischofskonferenz zur Verfügung gestellt 
wird. In kurzen Videos im Comicstil werden die wichtigsten Themen der Kir-
che wie z. B. Priester, Kommunion oder 10 Gebote einfach und unterhalt-
sam erklärt. Die Videos eignen sich auch gut für die Gruppenstunde. 
http://s.dpsg.de/kathanfaenger

Kindgerechte Infos auf ReliKi.de
ReliKi.de ist eine Internetseite VON Kindern FÜR Kinder. Hier geht es um 
Kinder und ihre Fragen zum Leben und zum Glauben. Auf dieser Internetsei-
te haben Kinder und Erwachsene zusammen versucht, Antworten auf die-
se und andere Fragen des Lebens und des Glaubens zu fi nden. Das Bistum 
Osnabrück hat diese kindgerechte Seite gestaltet. Weil im Bistum die öku-
menische und interreligiöse Zusammenarbeit eine lange und gute Tradition 
haben, gibt es aber auch einiges über andere Konfessionen und Religionen 
zu erfahren.
www.reliKi.de

Mehr Infos und  Methoden  zu einzelnen Themen dieser Arbeitshilfe 
fi nden sich übrigens auf den Seiten zur Jahresaktion:

https://glaubste.dpsg.de

FÜR ALLE, DIE MEHR 
WISSEN WOLLEN
Im Gottesdienst oder im Gespräch mit Kirchenvertreterinnen und -vertretern passiert uns das 
immer wieder: Es tauchen Begriffe auf, bei denen wir nicht wirklich wissen, was damit gemeint ist 
(zum Beispiel Monstranz oder Aspergill).

online

offline

dem Pfarrteam – es herrscht eine sehr ange-
nehme und gute Verbindung zwischen uns 
Pfadfi ndern und der Kirchengemeinde.

Theresa, was war Deine Motivation, dieses Amt 
im Vorstand zu übernehmen?

Theresa: Früher hatten wir immer Kuratinnen 
und Kuraten, die als Hauptamtliche von der 
Pfarrgemeinde gestellt wurden. Gegen Ende 
meines Studiums zeichnete sich der Wunsch 
meines Stammes ab, dass ich das Amt der Kura-
tin übernehmen sollte. Ich habe mich sehr dar-
über gefreut, dass mein Stamm hinter mir stand 
und mich dazu ermutigte. Eine „Kuratin aus den 
eigenen Reihen“ zu sein, ist schon ein bisschen 
was Besonderes, denn man kennt den Stamm 
und seine Eigenheiten einfach von klein auf. 

Anja, du hast vor der Wahl und Beauftragung 
den Kuratenkurs der Region Süd absolviert. 
Würdest du anderen empfehlen, einen Kuraten-
kurs zu besuchen?

Anja: Der Kurs besteht aus vier Wochenenden, 
die über ein knappes Jahr verteilt sind. Jedes 
Wochenende beinhaltet verschiedene The-
men. Ein Wochenende fi ndet im Bundeszent-
rum Westernohe statt, wo alle Kuratenkurse 
aus den verschiedenen Regionen zusammen 
kommen. Ich hatte das Glück, viele wundervolle 
Menschen beim Kurs kennenzulernen. 

Es gab den Raum, mich intensiv mit meinem ei-
genen Glauben zu befassen und mich darüber 
auch mit anderen auszutauschen. Ich habe je-
des Wochenende genossen und habe für mich 
und meine Aufgabe als Kuratin sehr viel mit-

nehmen können. Ich kann deshalb diese Aus-
bildung nur empfehlen, selbst wenn man nicht 
vorhat, das Amt des Kuraten oder der Kuratin 
gleich auszuüben.

Welches persönliche Highlight habt ihr als Ku-
ratinnen in eurem Stamm bereits mitgestaltet?

Anja: Wir hatten im letzten Jahr einen Fa-
miliengottesdienst, der von den Pfadfi ndern 
ausgerichtet wurde. Wir haben den ganzen 
Gottesdienst auf verschiedenen Zitaten von 
Baden-Powell aufgebaut und ich war begeis-
tert, wie viele der Zitate mir aus der Seele spra-
chen.

Theresa: Spirituell gesehen war es wohl der 
Gottesdienst zu unserem 25-jährigen Stam-
mesjubiläum, an dessen Vorbereitung ich stark 
beteiligt war. Der Gottesdienst fand im Freien 
um einem großen Lagerfeuer statt und als Akti-
on sollte jedes Stammesmitglied ein Stück Holz 
in die Flammen legen und dabei sein schöns-
tes Pfadfi ndererlebnis nennen. Als die Kinder 
und Leiter von den vielen Aktionen erzählten, 
waren alle Zuhörer ganz still und es wurde un-
glaublich emotional. Zum Schluss brannte ein 
riesiges Lagerfeuer in unserer Mitte, das sym-
bolisch auch für das Feuer der Begeisterung 
beim Pfadfi nden stand.

Worauf freut ihr euch bei der Jahresaktion „Le-
bendig. Kraftvoll. Schärfer. Glaubste?“

Theresa: Die Jahresaktion hört sich sehr viel-
versprechend an. Ich denke, dass Leiterinnen 
und Leiter nach Spuren ihrer eigenen Spiritua-
lität suchen werden, die sich in der Verbands-
arbeit der DPSG in vielen kleinen Details ent-
decken lassen: Bei Lagerfeuerabenden oder 
durch besondere Lagerrituale werden diese 
gemeinschaftsstiftenden Momente sichtbar. 
Ich freue mich darauf, durch die Jahresaktion 
genau diese schönen Momente nächstes Jahr 
noch ein bisschen intensiver zu erleben. 

Die Interviews führte Katharina Metzl, 
Diözesankuratin in Passau. 
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KRAFTVOLL 
MEHR KÖNNEN.

weil einige vermutlich damit nichts anfangen 
können, sondern dafür sorgen, dass Feiern und 
Formen zur Gruppe passen. 
Damit dies gelingt, sollten wir diese Aspekte im 
Vorfeld klären:

• Welche religiösen Erfahrungen bringen 
die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
mit?

• Was kann unerfahrenen Teilnehmern 
und Teilnehmerinnen helfen zu verste-
hen, was im Gottesdienst gefeiert wird?

• Gibt es gute Erfahrungen mit spiritu-
ellen Angeboten, Gottesdiensten und 
Gebeten in unserem Stamm?

• Mit wem wollen wir feiern? Wer soll 
und kann einen Gottesdienst leiten?

• Wo wollen wir feiern und wie gestalten 
wir den Ort?

• Wie können sich viele beteiligen?

LOOK AT THE CHILD – 
AUCH IM GOTTESDIENST

„Die Nähe zum christlichen 
Glauben kann bei Einzelnen sehr 
unterschiedlich sein; doch allen 
jungen Menschen und Erwachse-
nen wird die Möglichkeit geboten, 
die Nähe Gottes zu erfahren und 
die persönliche Beziehung zu ihm 
zu gestalten.“

Ordnung des Verbandes

Wenn wir bei Wochenenden oder im Lager 
gemeinsam Gottesdienst feiern oder zusam-
men beten wollen, kann das Fragen aufwerfen: 
„Dürfen wir Gebete sprechen und Gottesdiens-
te feiern, mit denen einige nichts anfangen kön-
nen oder manche sich sogar ausgeschlossen 
fühlen? Wir sind doch grundsätzlich offen für 
Menschen aller Konfessionen und Religionen.“ 
Was uns bei einem respektvollen Umgang 
wichtig ist, gilt auch für Gebet und Gottes-
dienst: Wir dürfen Kindern und Jugendlichen 
nichts überstülpen, das sie nicht selbst möch-
ten oder für das sie nicht offen sind. 

Kinder und Jugendliche kommen oft erst im 
Verband mit Religion und Glaube in Berüh-
rung. Durch das Mitfeiern und Erleben von 
spirituellen Angeboten können sie ihren 
Glauben für sich entdecken. 

Und dennoch dürfen wir bei Mitgliedern grund-
sätzlich von einer Offenheit gegenüber dem 
christlichen Glauben ausgehen, wenn sie sich 
für die DPSG als Verband entschieden haben. 
Wir gehören zur katholischen Kirche, treffen 
uns in Räumen einer Kirchengemeinde oder in 
der Nähe und haben viele Berührungspunkte 
zu katholischen Gemeinden. Wir verstehen uns 
selbst als Kirche und Gemeinde. 
Von Leiterrunden dürfen wir in der DPSG er-
warten, dass sie allen im Verband, Kindern, 
Jugendlichen und Leiterinnen und Leitern die 
Feier von Gottesdiensten, Gebete und Impulse 
sowie spirituelle Erfahrungen ermöglichen – 
selbst wenn sie selbst andere Überzeugungen 
haben. Das bedeutet konkret, dass wir spiri-
tuelle Angebote nicht generell ausschließen, 
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Ziel

Morgen- und Abendrunden geben Orientie-
rungspunkte im Tagesablauf. Sie sind Gelegen-
heiten, um einer Gruppe einen Impuls zu ge-
ben, der auf den größeren Zusammenhang der 
einzelnen Programmpunkte und/oder auf eine 
spirituelle Dimension des Themas oder auch 
allgemein hinweist.
Morgenrunden dienen als Tagesbeginn in der 
Gruppe. Sie können Motivation und Tatendrang 
für den neuen Tag wecken.
Abendimpulse bzw. -runden dienen als Ab-
schluss des Tages. Sie können den Teilnehmen-
den die Möglichkeit bieten, Abstand zu den In-
halten des Tages zu gewinnen. 

Rahmenbedingungen

Die Impulszeiten sind ein regelmäßig wieder-
kehrendes Element. Der zeitliche Rahmen 
eines Impulses liegt meistens bei ca. 10-15 Mi-
nuten.
Der Ort der Morgen- und Abendrunde darf 
ungewöhnlich sein und einen Kontrast zum 
restlichen Programm darstellen. Durch eine 
neue Perspektive und Distanzierung kann die 
Auseinandersetzung erleichtert werden. Der 
Aufwand und Wegzeiten müssen dabei ange-
messen sein.
Bei Abendrunden bietet es sich zum Teil an, 
das Ende offen zu lassen. So kann jeder für sich 
selbst mit dem Tag abschließen. Musik, auch als 
Einspielung, oder ein Feuer bzw. eine Flamme 
helfen bei einem offenen Ende.

Vorbereitung

Die kreative Vorbereitung einer Morgen-/
Abendrunde ist wichtig. Lass deiner Phantasie 
freien Lauf. Diese Fragen sind in der Vorberei-
tung wichtig: 

• Für wen ist der Impuls gedacht? 

• Was beschäftigt die Teilnehmenden 
gerade? Was haben sie erlebt?

• Was passiert um dich herum? 
(z. B. Themen in der Zeitung, soziale 
Medien, Wetter, Jahreszeit)

• Hat die Veranstaltung ein durchgängiges 
Motto oder Leitmotiv? Was assoziierst du 
mit diesem Titel? Kann er einen religiösen 
Bezug haben bzw. spirituell gedeutet 
werden? 

• Welche Themen bieten sich aufgrund 
des Kirchenjahres an? (z. B. Fastenzeit, 
Heiligenfest, biblische Tageslesungen)

EINE MORGEN-/ABENDRUNDE 
VORBEREITEN

Rituale sind prima Möglichkeiten, Spiritualität 
im Gruppenalltag erlebbar zu machen. Schön 
ist ein gemeinsamer Start und Einstieg und ein 
klarer gemeinsamer Abschluss von Gruppen-
stunden. Eigene Rituale helfen, sich als Gruppe 
zu erleben und die Aufmerksamkeit aller auf 
die Gruppenstunde zu lenken. 

Hier zwei typische Beispiele: Zu Beginn einer 
Sitzung, einer Trupp- oder Gruppenstunde 
machen wir häufi g eine Ankomm- oder „Wie-
geht-es-mir“-Runde. Die Methode dazu ist oft 
das sogenannte Blitzlicht. Dieses Ritual macht 
deutlich, dass uns Pfadfi nderinnen und Pfad-
fi nder jede und jeder in der Gruppe wichtig ist. 
Wir kommen freiwillig und frei zusammen, sind 
einander aber nicht gleichgültig, sondern an-
einander interessiert. Gleichzeitig hilft dieses 
Ritual allen zu verstehen, dass es jetzt in der 
Gemeinschaft losgeht. Zusammengefasst: Ein 
Ankommritual drückt aus, dass der und die Ein-
zelne und die Gruppe wichtig ist.
Abschlussrituale sind ähnlich. Ganz typisch ist 
der Abschlusskreis, der mit einem Lied oder 

einem gemeinsamen Ruf endet. Die Mitglie-
der der Gruppe schauen sich noch einmal um, 
schauen sich und – symbolisch – die gemein-
same Zeit an. Und dann gehen alle mit dem 
Wunsch „Gut Pfad“ auseinander. Auch hier zu-
sammengefasst: Das Abschlussritual zeigt uns, 
was uns spirituell ausmacht, nämlich dass uns 
gemeinsame Erfahrungen verbinden und wir 
Pfadfi nderinnen und Pfadfi nder im Alltag sein 
wollen. 
Die meisten Rituale sind uns vertraut und ha-
ben eine unausgesprochene Bedeutung. Ritu-
ale helfen uns zu verstehen, wer wir sind. Wir 
drücken mit ihnen unsere Haltung aus und 
üben sie gleichzeitig ein – ohne groß darüber 
zu reden. Rituale zeigen, was uns wertvoll und 
wichtig ist. 

Gibt es für dich, deine Gruppe und deinen 
Stamm typische Rituale? Kannst du in ihnen er-
kennen, was typisch pfadfi nderisch ist? 
Würdest du in deiner Gruppe gerne Rituale 
ausprobieren oder vielleicht auch welche weg-
lassen und aufgeben?

KINDER BRAUCHEN RITUALE –
ERWACHSENE ABER AUCH
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GEORGSTAG 

Der Georgstag wird in vielen Stämmen mit ei-
nem Gottesdienst oder einem Fest gefeiert. 
Dafür gibt es hier einen Vorschlag für einen 
Stationenweg. Dieser kann einfach rund um 
den Gruppenraum stattfi nden oder auch auf 
einem Lager, mit der eigenen Gruppe, der Lei-
terrunde oder dem ganzen Stamm. An drei Sta-
tionen werden die Bilder an alle verteilt. Dazu 
gibt es Impulsfragen.

• Empfohlene Gruppengröße: max. 30 
Personen

• Material: ausgedruckte Fotos von den 
drei Bildern der Georgslegende.
Vorlagen unter: https://glaubste.dpsg.de.

1. Station: Los geht’s 

Kurze Begrüßung aller Teilnehmenden. Z. B. 
„Wir feiern heute Namenstag. Wir sind Georgs-
pfadfi nder, auf unserem Banner ist das große 
rote Kreuz auf weißem Grund, das typische 
Zeichen für den heiligen Georg. Georg wird 
heilig genannt, weil er eine ganz wichtige Er-
fahrung gemacht hat, wie es in seiner Legende 
erzählt wird: Der Kampf mit dem Drachen. Be-
vor es losgeht, sammeln wir: Welche typischen 
Eigenschaften eines Drachen fallen uns ein?“

Anschließend wird die Georgslegende aus der 
Sicht von Georg vorgelesen. 

Quelle: „Der heilige Georg.“ Georgsverlag 1997  
oder unter https://glaubste.dpsg.de

2. Station: Der Drache

Das erste Bild wird ausgeteilt und es gibt Ge-
legenheit zu einem kurzen Gespräch in kleinen 
Gruppen. 
Man sieht ein dunkles Bild mit wenig Farben 
und zwei Personen, die sich augenscheinlich 

fürchten. Der Drache ist bedrohlich und sehr 
groß. Die Menschen sind deutlich kleiner

Einladung an alle, kurz zu erzählen, was jeder 
und jedem auffällt. Dann werden allen Teilneh-
menden Fragen zur Besinnung mitgegeben, 
über die auf dem Weg zur nächsten Station 
nachgedacht werden kann.

• Habe ich mich schon einmal klein 
gefühlt?

• Welchen Drachen begegne ich? 

• Gibt es Drachen, die immer etwas von 
mir haben wollen? Welche „Opfer“ bin 
ich bereit ihnen zu geben?

3. Station: Heiliger Georg

Das zweite Bild wird ausgeteilt und es gibt Ge-
legenheit, sich dieses kurz anzuschauen. Das 
Bild ist hell. Der heilige Georg steht im Mit-
telpunkt. Mit Georgsbanner und DPSG-Wim-
pel wirkt er sehr kraftvoll. Er hat jedoch kei-
ne Waffen! Das Pferd wirkt voller Energie. 
Einladung an alle kurz zu erzählen, was jeder 
und jedem auffällt. Dann werden allen Teilneh-
menden Fragen zur Besinnung mitgegeben, 
über die sich in Zweiergruppen auf dem Weg 
zur nächsten Station ausgetauscht werden 
kann:

• Wie handeln wir? Wofür? 
Welche „Waffen“ nutzen wir?

Das Zusammentragen in der Gruppe kann in 
sogenannten Standbildern erfolgen. Dazu stel-
len die Kleingruppen ihre „Waffen“ bzw. Hand-
lungen mit einer Geste dar und tuen so, als wä-
ren sie Statuen bzw. Standbilder.

4. Station: Den Drachen 
bezwingen

Das dritte Bild wird ausgeteilt und es gibt Gele-
genheit, sich dies kurz anzuschauen. Einladung 
an alle, kurz zu erzählen, was jeder und jedem 
auffällt. Der Drache ist nicht getötet worden, 
aber er ist sehr klein geworden. Er ist nun ge-
nauso groß wie die Menschen. Er ist immer 
noch dunkel, aber er steht mit im Kreis. Die 
Menschen sind bunt und scheinen keine Angst 
mehr zu haben. 

Der Drache kann für unsere Ängste, Sorgen 
und Probleme stehen. Sie sind wichtig und 
nützlich, wenn man lernt mit ihnen umzuge-
hen… 
Impulsfragen zur persönlichen Auseinander-
setzung:

•  Was hilft mir mit Ängsten und Sorgen 
umzugehen? 

• Wie kann ich mutig sein? 

• Wie kann ich andere stark machen?

Mögliche Gestaltungsformen:

• Gestalten eines Bildes 

• Einen symbolischen Gegenstand 
suchen 

• Schreiben eines Elfchens 
(siehe Methoden kreatives Schreiben)

Vorstellen in der größeren Runde, evtl. kurzes 
Gespräch darüber. Wichtig ist, die Dinge nicht 
zu zerreden, damit die Vielfalt sichtbar wird. 
Hilfreich sind die Regeln von Blitzlichtrunden.

5. Station: Abschluss

Zum Schluss kann ein gemeinsames Lied ge-
sungen werden, z. B. „Wagt euch zu den Ufern“, 
„Applaus, Applaus“ oder ein typisches Pfad-
fi nderlied. Mit einem Pfadfi ndergebet oder 
Segensgebet wird der Impuls abgeschlossen. 
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Wölfl inge erfahren, dass Gott für sie da ist!

Wölflinge fragen nach dem „Woher“, „Wohin“ und „Warum“. 
Sie spüren, dass es etwas gibt, das über uns Menschen hinaus-
zeigt. Staunend begegnen sie der Welt der kleinen und großen 
Wunder. Bei ihren Entdeckungen begegnen sie Menschen, für 
die Gott wichtig ist.
Durch das Vorleben von Glaubensinhalten und christlichen 
Werten können Wölflinge Gottes Gegenwart erfahren. Dane-
ben gehören Glaubenserfahrungen und deren Deutung sowie 
die Vermittlung von Glaubensinhalten genauso zum Leben und 
Handeln der Gruppe wie kirchliche Feste und Gottesdienste. 
Die Kinder bekommen Raum und Zeit, ihre Erlebnisse, die 
schönen und die traurigen, einander und Gott mitzuteilen. Der 
Meutenalltag bietet ihnen zahlreiche Möglichkeiten, Glauben 
zu erleben und aktiv mitzugestalten.
Somit erleben Wölflinge pfadfinderische Spiritualität als Teil 
ihres Lebens und Gott als jemanden, der für sie da ist.

Ordnung der DPSG

METHODEN IN DER 

WÖLFLINGSSTUFE

wohin? 

METHODEN

Es gibt verschiedene Möglichkeiten sich mit 
Wölfl ingen dem Thema zu nähern:

Morgenrunde / Einstiegsimpuls

Ein guter Einstieg in das Thema ist eine Übung 
zur Wahrnehmung, was alles um uns herum ge-
schieht. 
Geht mit der Wölfl ingsmeute nach draußen, 
irgendwohin, wo ihr ungestört seid. Notfalls 
könnt ihr auch im Raum bleiben und die Fens-
ter weit öffnen.  
Ladet alle ein, die Augen zu schließen und nicht 
zu sprechen. Auftrag: Hört genau zu, was so um 
uns herum passiert. Konzentriert euch nur auf 
die Geräusche von außen.
Es macht nichts, wenn die Wölfl inge unruhig 
werden. Auch diese Geräusche gehören dazu. 
Anschließend machen alle die Augen auf und 
erzählen nacheinander, was sie gehört haben. 

Mit dem folgenden Gebet kann man die Übung 
abschließen:

Guter Gott,
wir sind nicht allein auf dieser Welt. 
Öffne Du unsere Ohren für alles, was um uns 
herum passiert. 
Für unsere Umwelt und unsere Mitmenschen.
Für deren Sorgen und Nöte.  
Lass uns mit offenen Augen und Ohren durch den 
heutigen Tag gehen. 
Amen

Erzählen mit Gegenständen:
„Was verbinde ich mit Gott? 
Woran glaube ich?“ 

Lasst die Wölfl inge Gegenstände sammeln 
oder im Gruppenraum dazu suchen. Jede und 
jeder erzählt dann, was sie oder er gefunden 
hat und was das mit Gott zu tun hat. 
Diese Übung kann helfen, mit Wölfl ingen ins 
Gespräch zu kommen. 

Beten mit dem Körper 

Kinder wollen sich bewegen. Auch Beten kann 
man mit dem ganzen Körper. So wird das Gebet 
für Kinder spürbar. Zum Beispiel mit dem „Va-
ter unser mit Gesten“. 
Das fi ndet ihr unter: www.kinderkirche.de 

Warum?

woher? 
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Bibelgeschichten

Ein guter Einstieg für Wölfl inge, sich mit 
Gott und ihrem Glauben auseinander-
zusetzen, sind Bibelgeschichten. Beson-
ders eignen sich die Jesus-Geschichten 
des neuen Testaments. 

Es gibt verschiedene Übersetzungen und 
Bibelausgaben, auch einige in kindge-
rechter Sprache. 
Viele davon kann man gut Wölfl ingen 
vorlesen. Um sich näher mit den Texten 
zu beschäftigen, gibt es eine Vielzahl von 
Möglichkeiten: 

• Bilder malen lassen und reihum 
schauen, wie unterschiedlich wir die 
Geschichten wahrnehmen. 

• Die Geschichte gemeinsam neu erzäh-
len. Wie hätten wir reagiert? (Z. B. als 
Person in der Geschichte vom barmher-
zigen Samariter). Vielleicht kann man 
dazu sogar ein Video drehen?

• Ein fi ktives Interview mit den Personen 
führen, die in der Geschichte vorkom-
men.

werdet
 kreativ!

METHODEN IN DER 
JUNGPFADFINDERSTUFE

Abenteuer Glaube – 
geh den Dingen auf den Grund 
Wir erleben im Trupp, wie hilfreich und bereichernd 
der Glaube an Gott sein kann. Die Auseinandersetzung 
im Trupp hilft uns, unseren Glauben zu hinterfragen, zu 
finden und zu erleben. Im Trupp können wir Glauben auf eine 
Weise erleben, die unseren Wünschen entspricht. 

Ordnung der DPSG

gemeinschaft glaubste?

Abenteuer

Jungpfadfinderinnen und Jungpfadfinder hinterfragen ihren Glauben. 
Sie erleben in der DPSG, wie Glaube gelebt werden kann. Durch die 
gemeinsam gewonnenen spirituellen Erfahrungen lernen sie die 
Möglichkeiten eines gelebten Glaubens kennen. Die Jungpfadfinder 
und Jungpfadfinderinnen setzen sich mit den Inhalten und Formen des 
christlichen Glaubens auseinander und entscheiden sich für ihren ganz 
individuellen, eigenen Glauben. Sie setzen sich darüber hinaus auch mit 
dem Glauben anderer Konfessionen auseinander. 

aus „Abenteuer Jungpfadfinderstufe – Leite deinen Trupp.“
Georgsverlag 2013
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METHODEN

Abenteuer Leben

Eines der zentralen Themen der Jungpfad-
finderstufe ist „Abenteuer Leben – Wag den 
Schritt“. Dies kann man mit den vorgeschlage-
nen Methoden aufgreifen. Sie folgen dem Drei-
schritt Sehen – Urteilen – Handeln.

Sehen: Lebensträume

Die Teilnehmenden bekommen 10-15 Minuten  
Zeit, um auf einem Blatt Papier mindestens 20 
Dinge unter dem Motto aufzuschreiben

• „Was ich in meinem Leben alles  
machen möchte!“  

Anschließend sollen sie aus diesen Dingen ihre 
„Top 5“ heraussuchen und dann daraus noch  
einmal einen Lebenstraum schreiben: „Das 
möchte ich in jedem Fall erfüllen / umsetzen / 
erleben.“   

Die  unten stehende  Geschichte  „Sie   klopften an 
die Tür“ wird vorgelesen. Anschließend haben 
die Teilnehmenden in Paaren (oder Dreier-
gruppen) die Möglichkeit, sich ihre Lebensträu-
me vorzustellen – und gemeinsam danach zu 
fragen, wie sie verwirklicht werden können. 

Im abschließenden Plenum stellen alle nur 
kurz vor, was sie aus dieser Einheit mitnehmen 
– vielleicht ist das etwas ganz Konkretes, viel-
leicht aber auch nur ein Gedanke. 

Sehen: Selfies zum Glauben

Tut euch zu zweit zusammen, stellt euch ge-
genüber und stellt euch vor, der andere ist 
euer Handy und ihr sollt Selfies damit machen. 
Ein/e Leiter/in nennt verschiedene Stichworte 
und zählt bis drei. Ihr überlegt euch einen Ge-
sichtsausdruck oder eine Körperhaltung, die 
zu diesem Stichwort passt. Dann öffnet ihr die 
Augen und lasst das Selfie des Gegenübers auf 
euch wirken. 
 

• Wenn ich an Gott denke

• Glauben ist für mich

• …

Danach könnt ihr euch gemeinsam über eure 
Eindrücke austauschen.

Sie klopften an die Tür 
Es waren einmal zwei Mönche, die lasen miteinander in einem alten Buch,  
am Ende der Welt gäbe es einen Ort, an dem Himmel und Erde sich berührten und das  
Reich Gottes begänne. Sie beschlossen, ihn zu suchen und nicht umzukehren, ehe sie ihn 
gefunden hätten. Sie durchwanderten die Welt, bestanden unzählige Gefahren, erlitten 
alle Entbehrungen, die eine Wanderung durch die ganze Welt fordert, und alle Versu-
chungen, die einen Menschen von seinem Ziel abbringen können. Eine Tür sei dort, so 
hatten sie gelesen. Man brauchte nur anzuklopfen und befände sich im Reiche Gottes. 
Schließlich fanden sie, was sie suchten. Sie klopften an die Tür, bebenden Herzens sahen 
sie, wie sie sich öffnete. Und als sie eintraten, standen sie zu Hause in ihrer Klosterzelle 
und sahen sich gegenseitig an. Da begriffen sie: Der Ort, an dem das Reich Gottes  
beginnt, befindet sich auf der Erde, an der Stelle, die Gott uns zugewiesen hat.  

Russische Legende  

Alternative: „Oh, wie schön ist Panama“ von Janosch

Urteilen: Wofür brenne ich?

Alle malen ihren Umriss auf große Plakate und 
füllen anschließend diesen mit den folgenden 
Fragen aus. Dabei können die Antworten ge-
malt oder geschrieben werden:

Name (über dem Kopf)
Wofür brenne ich, was ist mir wichtig? (Herz)
Was will ich anpacken? (Hände)
Wofür setze ich mich ein? (Arme)
Wovor will ich lieber weglaufen, was macht mir 
Angst? (Füße)

Anschließend werden die Plakate gegenseitig 
vorgestellt. Vielleicht können sie auch im Grup-
penraum hängen bleiben. Als Abschluss kann 
ein irischer Segenswunsch die Kinder beglei-
ten: 

Halte immer dem Gegenwind stand, 
auch wenn er dir ins Gesicht bläst 
und du meinst, aufgeben zu müssen. 
Bleibe fest und gehe ihm immer wieder  
entgegen – vielleicht auf anderen Pfaden 
und in neuen Schuhen. 
(Irischer Segenswunsch)

Handeln: Gemeinsam die Welt 
verändern

Am Beginn einer Einheit (oder auch eines  
Wochenendes, eines Lagers, ...) bringen alle  
2 bis 3 (grüne) Stecken mit. Die Geschichte 
„Das Holzbündel“ wird erzählt und mit den 
eigenen Stecken ausprobiert. Das entstan-
dene Bündel kann als Symbol während der 
nächsten Zeit aufgestellt werden. Es leitet 
ein zum Gespräch:

• Wo können wir gemeinsam  
unsere Kräfte einsetzen? 

• Wo wollen wir uns zusammen tun, um 
„die Welt ein wenig besser zu verlas-
sen, als wir sie vorgefunden haben?“ 
(Robert Baden-Powell)

Das Holzbündel 
Es war einmal ein Mann, der hatte vier Söhne, die ständig  
miteinander stritten. Er sagte ihnen oft, wie leicht das Leben  
sein könnte, wenn sie zusammenhalten würden.  
Sie hörten jedoch nicht auf ihn. Da entschloss er sich, ihnen an einem  
Beispiel zu zeigen, was er meinte. Er rief seine Söhne zusammen und legte  
ein festgeschnürtes Bündel von Holzstecken vor sich hin. „Kannst du es zerbrechen?“, fragte 
er seinen jüngsten Sohn.  Der kniete auf dem Bündel, doch er konnte mit aller Kraft das Holz 
nicht brechen. Nun versuchte ein Sohn nach dem anderen, das Bündel zu zerbrechen, aber es 
gelang keinem. 
Dann löste der Vater die Schnur von dem Bündel und gab ihnen die Stecken einzeln. 
„Nun versucht es noch einmal“, sagte er, und die Jungen zerbrachen die Stecken mühelos.  
„Begreift ihr nun, was ich meine?“, fragte  der  Vater. „Wenn ihr zusammenhaltet, kann euch 
keiner etwas anhaben. Aber wenn ihr uneinig seid und jeder tut, was er will, dann kann euch 
der erstbeste Feind vernichten.“ 
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METHODEN FÜR DIE 
PFADFINDERSTUFE

METHODEN

Sehen: Den Sinn des Lebens 
suchen

Mein Leben hat einen Sinn! Das ist meine feste 
Überzeugung und dadurch mein großer Fels, 
auf den ich meine Hoffnung gebaut habe. 

Es gibt Zeiten, da stelle ich das in Frage, aber 
allein die Tatsache, dass es dann jemanden gibt, 
mit dem ich darüber sprechen kann, der mir zu-
hört (das ist nicht immer Gott), hilft mir wieder, 
mich auf die Suche zu machen!  

Die Folge ist, dass ich oft Menschen treffe, die 
genau wie ich zweifeln, suchen, glauben, reden 
und Antworten geben können. Also: Hör nie auf  
zu suchen, zu fragen und anderen von deinen  
Antworten und deiner Hoffnung zu erzählen.

Urteilen: Den anderen erkennen

Im Raum ist es dunkel oder die Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer schließen die Augen. Alle 
werden still. In die Stille wird ganz langsam (!) 
die Geschichte „Das Ende der Nacht“ gelesen. 
Am Ende wird die Stille noch eine Zeit lang ge-
halten. 

Ist den Teilnehmerinnen und Teilnehmern ein 
Bild eines lieben Menschen vor Augen gekom-
men? Sie schreiben den Namen (nur für sich!) 
auf ein Blatt Papier. Nachfolgend sollen sie ein 
paar Fragen beantworten – auch diese Antwor-
ten sind nur für sie:

• Wer ist dieser Mensch und was zeich-
net ihn aus?

• Wann und wo bin ich ihm zum ersten 
Mal begegnet? 

Das Ende der Nacht 
Ein jüdischer Weiser fragte seine 
Schüler: „Wie kann man den Augenblick 
bestimmen, wo die Nacht zu Ende ist 
und der Tag anbricht?“ 
Der erste Schüler fragt: „Ist es, wenn 
man in der Ferne einen Feigenbaum von 
einer Palme unterscheiden kann?“ 
Der Rabbi antwortet: „Nein, das ist es 
nicht.“ 
Der zweite Schüler meint: „Wenn man 
ein Schaf von einer Ziege unterscheiden 
kann, dann wechselt die Nacht zum 
Tag.“ 
– „Auch das ist es nicht“, ist die Antwort 
des Weisen. 
„Aber wann ist denn der Augenblick 
gekommen?“, fragen die Schüler. 
Der Rabbi antwortet: „Wenn du in das 
Gesicht eines Menschen schaust und 
darin den Bruder oder die Schwester 
erkennst, dann ist die Nacht zu Ende, 
dann bricht der Tag an.“ 

Chassidische Geschichte

• Welche Rolle hat er in meinem Leben? 

• Was hat er in meine Lebensgeschichte 
eingebracht? 

• Habe ich ihm schon einmal dafür 
gedankt? 

Ein Gespräch im Plenum kann das Bild der Ge-
schichte aufnehmen: 

• Wann ist es für mich Nacht?  Welche 
„Nachterfahrungen“ haben wir in unse-
rem Leben gemacht? 

• Welche Menschen waren für mich da-
Kann ich so für andere da sein? 

Zum Abschluss kann die Geschichte noch ein-
mal vorgelesen werden. 

 

  

Zentrales Thema der Pfadfi nderstufe ist die „Wag es“- Orientierung. Sie kann mit den vorgeschlage-
nen Methoden aufgegriffen werden, die dem Dreischritt Sehen – Urteilen – Handeln folgen 

SINN?

werte?

glaube

Wag es, nach dem Sinn deines Lebens zu suchen!
Mach dich auf den Weg, deinen Glauben an Gott und den Sinn 
deines Lebens zu finden. Lass die anderen teilhaben an deinen 
Überzeugungen, aber auch an deinen Zweifeln. Dann bist du auf 
deiner Suche nie allein. 

Ordnung des Verbandes

Die Pfadfinderinnen und Pfadfinder haben in ihrem Truppall-
tag die Möglichkeit, die Suche nach Glaube und Werten in dem 
geschützten Raum des Trupps zu intensivieren und neue Wege 
der Glaubens- und Sinnsuche zu erfahren. Dies funktioniert 
nur, wenn die Leiterinnen und Leiter ebenso in ihrem Glauben 
und ihren Zweifeln als echt wahrgenommen werden. Durch die 
Auseinandersetzung mit ihren Werten und den Geschehnissen 
in der Welt sowie durch altersgemäße Aktions- und Mitbestim-
mungsformen lernen die Truppmitglieder politisch zu handeln. 
Sie setzen sich solidarisch für Gerechtigkeit und Toleranz, die 
Bewahrung der Schöpfung und Freiheit ein.

Ordnung des Verbandes
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Eure Kirche muss übrigens nicht in Stein ge-
meißelt sein. Sie kann sich verändern. Vielleicht 
gibt es während des Gespräches einen Umbau-
plan. Es gibt eben immer was zu tun!

Quelle: Arbeitshilfe Theologie der Verbände, 
BDKJ Bundesverband, 2015

Handeln: Bau Deine Kirche!
„Bau meine Kirche auf!“ Diesen ungewöhn-
lichen Auftrag meinte der Hl. Franziskus von 
einem Kreuz zu hören, als er in einer herun-
tergekommenen Kirche stand. Er verstand ihn 
doppelt, baute das Gebäude auf und erneuerte 
die Kirche mit seinen Ideen und Idealen. Die-
ser Auftrag richtet sich auch an Kinder- und 
Jugendverbände. Wie soll unsere Kirche also 
aussehen?

Baut ein Kirchenmodell nach eurem Ge-
schmack, mit dem, was andere nicht mehr brau-
chen können (Verpackungen, Kartons... etc.), 
malt es bunt an und schreibt den Namen eures 
Stammes oder eurer Gruppe in großen Buch-
staben darauf. 

Diskutiert anhand eures Kirchenmodells fol-
gende Fragen:

• Auf welchem Fundament steht eure 
Kirche? Welche Säulen tragen sie?

Handeln: Werte-Heißluftballon

Welche Werte sind mir wichtig? Was ist mir im 
Leben wichtig? Klärt zunächst in der Gruppe, 
was Werte eigentlich sind. Woran kann man sie 
erkennen? Was macht einen Wert aus?

Es werden verschiedene Werte (Glück, Treue, 
Besitz, Freiheit…) gesammelt und auf Karten 
geschrieben, die auf den Boden gelegt werden. 
Alle Mitglieder der Gruppe gehen lose durch 
den Raum und schauen sich die Werte an. 

Nun haben sich alle schon einmal mit den ver-
schiedensten Werten vertraut gemacht. Jetzt 
entscheidet jeder und jede, welche Werte sie 
oder er näher kennenlernen möchte. So fi nden 
sich Kleingruppen zusammen, die in einer vor-
gegebenen Zeit überlegen, welche Ideen sie 
dazu haben und wie sie diesen Wert der Groß-
gruppe präsentieren möchten. Das kann ein 
kurzes Schauspiel, ein Plakat mit Argumenten 
und Ideen oder vieles andere sein. Der Krea-
tivität sind hier keine Grenzen gesetzt. Findet 
sich zu einem Wert keine Kleingruppe, ist er da-
mit aus dem Rennen. Oder ihr macht mehrere 
Durchläufe, wenn sich die Mitglieder gerne mit 
mehreren Werten beschäftigen wollen.

Nun muss die Gruppe sich entscheiden. Dazu 
fährt sie mit dem Heißluftballon. 
Der Gruppenraum wird mit umgedrehten 
Stühlen, Seilen und Tüchern zu einem Heißluft-

ballon. Die Werte sind auf (echten oder gemal-
ten) Sandsäcken notiert. Nun geht die Fahrt 
im Ballon los. Der Ballon verliert plötzlich an 
Höhe. Die Gruppe muss nun entscheiden, auf 
welche Sandsäcken und Ideen sie am ehesten 
verzichten kann. Diese werden über Bord ge-
worfen, bis nur noch ein Sandsack und damit 
ein Wert übrig bleibt.  
Anschließend erfolgt eine kleine Auswertung: 
Kann man sich auf den einen Wert einigen? Wie 
hat das in der Gruppe geklappt? 

Quelle: Morgenröte – Arbeitshilfe zur Projekt-
methode, DPSG Diözesanverband Köln 

Seid stets bereit, jedem Rede und 
Antwort zu stehen, der nach der 
Hoffnung fragt, die euch erfüllt. 

1 Petr 3,15b

• Wer wird sich in dieser Kirche wohlfüh-
len? Und wer vermutlich unwohl und 
weg bleiben?

• Was passiert und in welcher 
Atmosphäre?

• Hat Gott einen Platz und wenn ja, wo?

• Kann man in dieser Kirche etwas von 
Jesus Christus und seiner Botschaft 
spüren?

• Gibt es offene Türen und Fenster?

• Für wen ist sie da, wer geht hier ein und 
aus?
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Für Roverinnen und Rover ist die Frage nach dem Sinn des 
Lebens topaktuell. Sie verknüpfen damit die Suche nach ihrer 
Form von Spiritualität. Sie gestalten ihren Glauben aus eigenen 
Kräften und nehmen dabei andere Konfessionen, Religionen 
sowie philosophische Lebensentwürfe als anregend und berei-
chernd wahr. Dabei akzeptieren Roverinnen und Rover durch 
ihre Mitgliedschaft die DPSG als katholischen Verband und 
setzen sich kritisch und gestaltend mit der Kirche auseinander.

Ordnung des Verbandes

METHODEN FÜR 
DIE ROVERSTUFE

ideale

Ziel der Roverstufe ist es, Jugendlichen und jungen Erwachsene bewusste 
Entscheidungen zu ermöglichen. Die bisher gemachten Erfahrungen 
und der eigene Horizont sollen ihnen helfen, sich bewusst für oder gegen 
bestimmte Lebensentwürfe und Formen von Religiosität zu entscheiden. 
Stärker als in den anderen Stufen tritt dabei die Frage nach dem eigenen 
Platz in Kirche und Gesellschaft in den Vordergrund. In ihrer Runde haben 
Roverinnen und Rover die Möglichkeit, auch quer zu denken, ihre Vor-
stellungen von einer idealen Welt zu thematisieren und weiterzuspinnen. 
Sie ermuntern sich gegenseitig, für ihre Lebensvorstellungen oder gegen 
Ungerechtigkeiten einzutreten. Sie suchen nach und orientieren sich an 
glaubwürdigen Vorbildern und setzen sich auseinander mit Autoritäten in 
der Kirche. Sie entdecken und entwickeln für sich einen eigenen Stil und 
eine eigene Kultur den Glauben zu leben.

Arbeitshilfe Spiritualität der Roverstufe 2010

 
 

METHODEN

Sehen: Der (Un)Sinn meines 
Lebens

Die Teilnehmenden bekommen eine Streich-
holzschachtel mit einem weißen Etikett (ein-
fach überkleben!) in die Hand. Mit ihr sollen 
sie eine halbe Stunde alleine umhergehen oder 
– wenn das nicht möglich ist – eine stille Ecke 
suchen.

Das ehrgeizige Streichholz 

Es war einmal ein Streichholz, das hatte vor Wut einen feuerroten Kopf, 
weil es immer in der finsteren Schachtel liegen musste. 
„Wartet nur“, schimpfte es zornig vor sich hin und rüttelte sich nach oben, 
„wenn ich erst frei bin! Wenn man mich erst lässt, wie ich will! Ich werde die 
Welt erleuchten und wenn ich sie in Brand setzen muss! Dann werden alle 
sehen, was in mir steckt.“ 
Da nahm der Mensch das Streichholz aus der Schachtel, zündete damit eine 
Zigarette an, löschte es und warf es in den Aschenbecher. Dort erstarb es so 
schnell, dass es nicht einmal mit der Zigarettenkippe über die Sinnlosigkeit des 
Daseins reden konnte. 

Helmut Wördemann

• Wofür bin ich „Feuer und Flamme“? 

• Wofür würde ich mich gerne „anzün-
den“ –  mein Letztes geben? 

• Was bedeutet dies für mein Leben? 

Eine gemeinsame Austauschrunde bringt die 
Gedanken der Gruppenmitglieder zur Sprache 
und lässt gemeinsam suchen, was es wert ist, 
„in Flammen aufzugehen“. 

Zum Abschluss kann der Text „Das ehrgeizige 
Streichholz“ vorgelesen werden. 

Sinn des
    Lebens

gesellschaft

Ein kleiner Anlass oder eine offene Frage ge-
nügt häufi g, um eine lebhafte Diskussion in der 
Roverstufe entstehen zu lassen. Daraus kön-
nen vielfältige Diskussionen entstehen. 

Die folgenden Methoden wollen eine Annähe-
rung an den Glauben mit Roverinnen und Ro-
vern erleichtern. Sie sind in einem Dreischritt 
aus Sehen – Urteilen – Handeln unterteilt, sind 
thematisch jedoch unabhängig voneinander. 
Sehen, um die Vielfalt des Glaubens wahrzu-
nehmen. Urteilen, um zu eigenen Überzeugun-
gen zu fi nden. Handeln, um das eigene Leben 
und die Kirche von morgen mitzugestalten.
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Urteilen: Von Gott getragen oder 
erdrückt? 

Der Psalm 139 wird ruhig vorgetragen. Die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer hören mit 
geschlossenen Augen zu. Einzelne Schritte füh-
ren anschließend zum Gespräch: 

• Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
schreiben Worte oder Sätze auf,  die ih-
nen haften geblieben sind. 

• Welche Gedanken und Gefühle sind ih-
nen beim Hören gekommen? 

• Welche Gedanken kommen ihnen 
bei den Stichworten „getragen“ und 
„erdrückt“? 

• Es folgen Austausch und Gespräch über 
die eigene Beziehung zu Gott und darü-
ber, ob der Glaube mir Freiheiten gibt, 
mich trägt – oder ob er einengt und 
erdrückt. 

Handeln: 
Streitgespräch – Jesus, ja und?
Hat Jesus die Welt verändert – und hat das 
eine Bedeutung für uns und die Kirche? Um 
dieser Frage nachzugehen, werden zwei Grup-
pen gebildet: 

• Eine Gruppe trägt Argumente zusam-
men, wie und wodurch Jesus, sein 
Wirken und seine Botschaft, die Welt 
verändert haben und wie sich das auch 
heute noch in der Kirche zeigt. 

• Die andere Gruppe trägt Argumente 
zusammen, wo sich auch heute noch 
in der Welt zeigt, dass Jesus nichts be-
wirkt oder verändert hat – und auch die 
Kirche nichts bewegt. 

• Zum Einstieg in die Kleingruppenarbeit 
wird der Text „Dem Revolutionär Jesus 
zum Geburtstag“ vorgelesen. 

jesus?

revolutionar?

kirche?

gott?

Dem Revolutionär Jesus 
zum Geburtstag
Zweitausend Jahre sind es fast,
seit du die Welt verlassen hast,
du Opferlamm des Lebens!
Du gabst den Armen ihren Gott.
Du littest durch der Reichen Spott.
Du tatest es vergebens!
Du sahst Gewalt und Polizei.
Du wolltest alle Menschen frei
und Frieden auf der Erde.
Du wusstest, wie das Elend tut
und wolltest alle Menschen gut,
damit es schöner werde!
Du warst ein Revolutionär
und machtest dir das Leben schwer
mit Schiebern und Gelehrten.
Du hast die Freiheit stets beschützt
und doch den Menschen nichts genützt.
Du kamst an die Verkehrten!
Du kämpftest tapfer gegen sie
und gegen Staat und Industrie
und die gesamte Meute.
Bis man an dir, weil nichts verfing,
Justizmord, kurzerhand, beging.
Es war genau wie heute.
Die Menschen wurden nicht gescheit.
Am wenigsten die Christenheit,
trotz allem Händefalten.
Du hattest sie vergeblich lieb.
Du starbst umsonst. Und alles blieb
beim Alten.
                                                                          Erich Kästner

Nach dem Sammeln kommen die Gruppen wie-
der zusammen und steigen in ein moderiertes 
Streitgespräch ein. 

• Ob es zu einem Ergebnis führen kann, 
muss offen bleiben – evtl. muss nach einer 
bestimmten Zeit ein Abschluss gemacht 
werden. 

• Am Ende schildern die Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer ihre Eindrücke zum Ge-
spräch – und ihre eigene, persönliche Mei-
nung. 

• Ein „Hosentaschenzettel“ wird von allen 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern ge-
schrieben, um auch in den nächsten Tagen 
noch an das Gespräch und die eigenen 
Konsequenzen erinnert zu werden. Frage 
kann z. B. sein: was kann und will ich – 
ganz konkret – in Kirche und Gesellschaft 
ändern?

Quelle für alle Rovermethoden:  
Arbeitshilfe „In der Tat unser Glaube“  

Tipp: Den Psalm 139 
findet ihr in jeder Bibel 
oder unter:

38 39



Wenn ich ein Wort wäre, 
wäre ich….

Reihum sagt jeder und jede ein Wort, dass ihm 
bzw. ihr als erstes in den Sinn kommt.

Beispiele:

„Wenn ich ein Wort wäre,  wäre ich klein“.

„Wenn ich ein Wort wäre, wäre ich 
Spaghetti“.

Dabei ist entscheidend, dass die Texte ande-
rer nicht kritisiert werden sollten. Es geht bei 
diesen Methoden nicht darum, aus ihnen einen 
Wettbewerb zu machen und die Beteiligten 
damit unter Druck zu setzen, sondern mal eine 
andere Ausdrucksform für die eigenen Gedan-
ken anzubieten. 

Es ist empfehlenswert, zunächst die Metho-
den selbst auszuprobieren, bevor diese in der 
Gruppenstunde genutzt werden. 

Die eigene Kreativität entdecken

Diese Gruppenübungen sind eine gute Vor-
bereitung auf weitere Methoden kreativen 
Schreibens, da sie die eigene Kreativität för-
dern. Sie sind bereits ab Wölfl ings- bzw. Jung-
pfadfi nderstufe geeignet und können auch gut 
als Einstieg in eine Gruppenstunde genutzt 
werden.

BEI SPIRITUALITÄT FEHLEN 
MIR DIE WORTE…

Elfchen für Fortgeschrittene 

Die Reduzierung oder Begrenzung von Wor-
ten, mit denen die eigenen Gedanken ausge-
drückt werden sollen, hilft manchmal, die we-
sentlichen Gedanken auf den Punkt zu bringen. 
Oft kommen dabei erstaunliche Sachen heraus.  
Mit elf Worten, die nach dem Wort-Zeilen-
Schema 1-2-3-4-1 angeordnet sind, soll eine 
Geschichte erzählt werden, z. B.:

Engelchen und Teufelchen

Die Gruppe teilt sich in Zweiergruppen. Je eine 
oder einer ist „das Gute“ und der oder die ande-
re ist „das Böse“. Jedes Paar braucht einen Stift 
und ein Blatt Papier. 

„Das Gute“ beginnt und schreibt einen Satz 
mit einem positiven Vorsatz, z. B. „Maria möch-
te heute ihren Freund heiraten.“ „Das Böse“ 
schreibt die Geschichte weiter, aber dreht die 
Geschichte so um, dass das Positive zunichte 
gemacht wird z. B. „Leider ist über Nacht so 
viel Schnee gefallen, dass es unmöglich ist, die 
Haustür zu öffnen und das Haus zu verlassen.“ 
Beide schreiben dabei immer nur einen, maxi-
mal zwei Sätze auf. Darauf erwidert „Das Gute“ 
einen Satz, der die Geschichte wieder zum Po-
sitiven wendet, z. B.: „Alles kein Problem, Maria 
geht auf den Balkon, klettert über die Brüstung 

Worüber man nicht reden kann, darüber kann man vielleicht schreiben – Das Schreiben eigener 
Texte kann eine gute Möglichkeit sein, sich seiner Spiritualität zu nähern und den eigenen Fragen 
und Gedanken Ausdruck zu geben. Dies kann einzeln geschehen oder auch als Gruppenaktion. 

Anschließend erzählt die Gruppe miteinander 
eine Geschichte. Reihum sagt jede und jeder ei-
nen Satz und verwendet dabei das von ihm bzw. 
ihr gewählte Wort aus der vorangegangenen 
Übung. Die Sätze müssen inhaltlich aneinander 
anschließen. Der Kreativität sind dabei keine 
Grenzen gesetzt. 

und fährt mit dem Schlitten nach unten.“ In der 
Geschichte dürfen auch unrealistische Dinge 
passieren, z. B.: „Maria hat eine Außenwand-
heizung und schmilzt einfach den Schnee weg.“

Nach ca. 5-10 min werden die Geschichten be-
endet. Anschließend dürfen die Paare die Ge-
schichten in der Gruppe vorlesen.
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Hidden Poetry

Manchmal muss man gar keinen neuen Text 
schreiben. In vielen Texten verstecken sich 
auch die eigenen Gedanken, die man spiele-
risch entdecken kann. Benötigt werden alte 
Zeitungen oder Kopien anderer Texte und für 
alle Teilnehmerinnen und Teilnehmer dicke 
schwarze Stifte. Zeitungsartikel werden aus-
gelegt oder verteilt. Gut eignen sich auch Bü-
cher, aus denen einzelne Texte herauskopiert 
werden. Auch Bibeltexte können dabei genutzt 
werden. 

Jede und jeder nimmt sich einen Text und sucht 
sich spontan das erste Wort heraus, welches 
ihn oder sie anspricht. Alles bis zu diesem Wort 
wird weggestrichen. Dann werden weitere 
Worte in dem Abschnitt gesucht und versucht, 
daraus einen neuen Satz oder Gedanken zu-
sammenzufügen. Alles andere wird wieder ge-
schwärzt. 
Oft kommen bei dieser Methode tolle eigene 
Gedanken heraus. 

Freies, kreatives, spirituelles 
Schreiben

Diese Methode ist etwas herausfordernd und 
eher für die Pfadfi nder- und Roverstufe oder 
auch die Leiterrunde geeignet. Sie kann ein gu-
ter Einstieg sein, sich einem Thema mal anders 
zu nähern. Sie braucht ca. eine Stunde Zeit.  

Es wird ein Flipchart benötigt und für alle Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer Papier und Stift. 
Das Thema, dem es sich zu nähern gilt, wird ge-
nannt, z. B. „Glaube“. Gemeinsam werden nun 
auf dem Flipchart alle Begriffe gesammelt, die 
der Gruppe zu dem Thema einfallen.  

Wenn gut 20 bis 30 Begriffe genannt wurden, 
kommt die eigentliche Aufgabe: Jede und jeder 
soll nun einen eigenen Text zu diesem Thema 
verfassen. Die Bedingung ist jedoch, dass die 
gesammelten Begriffe nicht verwendet werden 
dürfen. Dafür haben alle – je nach Gruppe – ca. 
30 min Zeit, anschließend kann – wer mag – 
seinen oder ihren Texte mit der Gruppe teilen 
und vorlesen.

Vielleicht will die Gruppe die Texte auch ver-
öffentlichen, z. B. beim Stammesfest oder in 
einem gemeinsamen Buch?

GLAUBE 

Wir sind ein katholischer Verband. Die Welt-
pfadfi nderbewegung formuliert in ihren Prin-
zipien die Verantwortung gegenüber Gott. Die 
DPSG orientiert sich aus der christlichen Per-
spektive an diesen Prinzipien. Unser Pfadfi n-
dergesetz, die Felder unseres Engagements, all 
unser Handeln, basiert auf den Prinzipien der 
Weltpfadfi nderbewegung und dem Glauben an 
die Botschaft vom Reich Gottes. 

Bei uns muss nicht jeder 
katholisch sein

Dabei sind nicht alle Mitglieder der DPSG ka-
tholisch. Und nicht alle glauben an Gott. 

Oftmals kommen Mitglieder im Verband zum 
ersten Mal nach der Kommunion oder Firmung 
wieder mit Glauben und Kirche in Berührung. 
Sie können erleben, was Glauben konkret be-
deutet. Sie können sich ihm nähern, ihn für sich 
entdecken. So entwickeln viele unserer Mitglie-
der erst im Miteinander der Pfadfi nderbewe-
gung ihren Glauben und einen  eigenen Zugang 
zur biblischen Botschaft. In unserem Verband 
wird Kirche für Kinder, Jugendliche und junge 
Erwachsene lebendig und erfahrbar. 

Nicht immer einer Meinung

Wie in einer Gruppe, so sind wir uns auch in 
der Kirche nicht immer einig, wo es hingehen 
soll. Damit meine ich nicht die grundlegenden 
Glaubensüberzeugungen, aber die Auslegun-
gen und Konsequenzen. Lehnt Gott wirklich 
gleichgeschlechtliche Partnerschaften ab? Will 
Gott, der jeden Menschen so annimmt, wie 
er ist, wirklich, dass die Kirche ausschließlich 
Männer zum geweihten Dienst in der Kirche 
zulässt? Das sind Fragen, die uns bewegen. 
Da fällt es mir, wie vielen in diesem Verband, 
schwer, unwidersprochen die Auslegungen 
der sogenannten „Amts-Kirche“ hinzunehmen. 

Kirche mitgestalten

Aber wie in anderen Gruppen auch heißt das 
für mich nicht, sich von der Kirche abzuwen-
den und nicht mehr mitzumachen. Es be-
deutet vielmehr, in den Diskurs zu gehen, zu 
streiten und zu diskutieren. Dies ist für mich 
sehr passend in unserem Kirchenbild „Trupp 
auf dem Hike“ beschrieben. So wie der Trupp 
unterwegs ist, so ist auch die Gemeinschaft 
der Kirche unterwegs zu einem gemeinsamen 

WIE VIEL KIRCHE DARF ES SEIN?

Die DPSG ist ein katholischer Jugendverband. Aber wie passt das heute zusammen: Kirche 
und Pfadfi nden? Gibt es doch immer wieder kirchliche Positionen und Entscheidungen, die von 
manchen Pfadfi nderinnen und Pfadfi ndern als überholt abgelehnt werden. Andererseits gibt es 
auch kritische Stimmen in der Kirche, aus deren Sicht wir uns zu weit von Kirche entfernt haben 
und die kritisieren, dass wir die Botschaft des Glaubens einseitig leben und auf ein soziales 
Programm reduzieren würden.
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Da führt das Gespräch über das, was die Jung-
pfadfi nderinnen und Jungpfadfi nder bewegt, 
schnell zur Frage nach Gott. Eine Auseinan-
dersetzung in der Roverrunde mit der Jahres-
aktion endet plötzlich in einer Diskussion über 
Solidarität und der Frage nach dem „Warum“. 
Die eigene Spiritualität entdecken und ausle-
ben ist etwas ganz persönliches. Und so kann 
jede Gruppe ihren eigenen Bezug zur Kirche, 
ihre Spiritualität fi nden. Dazu bietet die DPSG 
Orientierung und Möglichkeit. 

Natürlich gibt es in der DPSG auch Stämme, die 
von sich selbst sagen, dass Kirche und Spiritu-
alität in ihrem Stammesleben wenig Raum ein-
nehmen. Entscheidend ist oft, was Leiterinnen 
und Leiter für ein Verhältnis zur Kirche haben. 
Und dennoch orientieren auch sie sich in ihrem 
Handeln an der christlichen Lebensorientie-
rung. 

Wie viel Kirche darf es denn nun 
sein?

Für mich ganz persönlich ist Pfadfi nden ohne 
den Glauben an den einen Gott undenkbar. All 
unser Handeln gründen wir auf unsere christli-
che Lebensorientierung. Sie gibt uns Rückhalt 
und Sicherheit. Das bedeutet nicht, dass wir 
alles hinnehmen – nein, Teil von Kirche sein, 
heißt mitgestalten und auch manchmal um 
Positionen ringen. Den Glauben in der Tat zu 
leben, heißt also weder beim Gebet und Got-
tesdienst zu verharren noch ausschließlich so-
zial zu handeln, sondern beides miteinander zu 
verbinden.

Kerstin Fuchs, ehemalige Bundesvorsitzende

Ziel, nämlich zum Reich Gottes. Der Trupp auf 
dem Hike braucht unterwegs Orientierung, er 
nutzt Wegzeichen, Karte und Kompass und 
die Erfahrung von denen, die den Weg schon 
mal gegangen sind. Und trotzdem ist der Weg 
manchmal nicht ganz eindeutig. Leider ist es 
nicht immer einfach, in unserer Kirche mitein-
ander zu streiten – wir versuchen es trotzdem. 
Da wünsche ich mir bei allen Verantwortlichen 
oftmals offenere Ohren und mehr Mut zur Ent-
wicklung. 

Bei allen Auseinandersetzungen und unter-
schiedlichen Meinungen bleiben aber 
das Leben und die Botschaft Jesu 
Christi die Orientierung. Das ist 
unsere Kompassnadel. 

Spiritualität in unseren 
Stämmen vor Ort 

Oft werde ich gefragt, wie es denn in unseren 
Stämmen mit dem „katholisch-sein“ aussieht 
bzw. wie kirchlich sie sind. Da wird dann ar-
gumentiert, dass sich manche Stämme am 
Gemeindeleben vor Ort wenig bis gar nicht be-
teiligen und dann schnell abgeleitet, dass die-
se Gruppen dann wenig katholisch wären. Die 
Einbindung von Stämmen und Gruppen vor 
Ort in das Gemeindeleben ist tatsächlich sehr 
unterschiedlich. Oftmals liegt es aber auch am 
jeweiligen Verständnis von Gemeindeleben 
und verschiedenen Erwartungen. Es sagt aber 
nichts darüber aus, wie der Glauben in unseren 
Gruppen gelebt wird. 

Glaube wird unterschiedlich 
gelebt

Glauben fi ndet nicht nur im Gottesdienst statt. 
Spirituelle Impulse und religiöse Momente wie 
Morgenrunden haben in den meisten unserer 
Stämme einen festen Platz – ebenso wie sich 
Spiritualität im Gruppenalltag immer wieder in 
einfachen Gesprächen und im Handeln zeigen. 

„Nun könnte einer sagen: Du hast Glauben und ich kann Werke vorweisen; 
zeig mir deinen Glauben ohne die Werke und ich zeige dir meinen Glauben 
aufgrund der Werke. Ihr seht, dass der Mensch aufgrund seiner Werke 
gerecht wird, nicht durch den Glauben allein.“

Jakobusbrief 2,18 und 24
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In beiden Fällen ist eine gute vorherige Abspra-
che mit den Verantwortlichen der Kirchenge-
meinde (Seelsorgeteam) und des Bistums (z. B. 
Bischof, Regional- oder Weihbischof, Leiter der 
Abteilung Jugendseelsorge) notwendig. Denn 
ein solches Angebot soll nicht als eine Konkur-
renz zum Bestehenden empfunden werden, 
sondern als Ergänzung. Mancherorts besteht 
auch die Sorge, dass man durch ein spezielles 
Pfadfinderangebot die wenigen engagierten 
Jugendlichen aus den Gemeinden „abziehe“.
Die Firmung im Verband bzw. im Stamm bietet 
viele Möglichkeiten: 

1. Möglichkeit 
Im Rahmen der Firmvorbereitung der Kirchen-
gemeinde bieten Leiter und Leiterinnen die Be-
gleitung einer Pfadfinder-Firmgruppe an und 
führen die Vorbereitung in Absprache mit den 
für die Firmung Verantwortlichen in der Ge-
meinde durch. Möglicherweise kann die Grup-
pe auch für andere geöffnet werden oder die 
Leiterinnen und Leiter bieten für alle typisch 
pfadfinderische Methoden und Elemente an.

2. Möglichkeit 
Der Diözesanverband bietet in Absprache mit 
den Verantwortlichen der Diözese eine Firm-
vorbereitung für Pfadfinderinnen und Pfadfin-
der an. Die Firmung wird dann in einem Gottes-
dienst mit dieser Gruppe gefeiert.

„Verbände sind Orte des Glaubens und Orte, an denen dieser Glaube 
gelebt werden kann. Denn Kinder- und Jugendverbände öffnen  Räume, 
in denen Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene mit Glaubensfra-
gen konfrontiert werden und ihre eigenen existentiellen Fragen stellen 
können. Sie bieten einen geschützten Raum, um der Gottesfrage nach-
zugehen, und geben Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen die 
Möglichkeit, eine freie Glaubensentscheidung zu treffen. Sie unterstüt-
zen Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene darin, in Bezug auf ihren 
Glauben sprachfähig zu werden.“
                                                                                                               Theologie der Verbände

FIRMUNG IN DER DPSG ? • Jugendliche ins Gespräch über ihren 
Glauben zu bringen

• den Glauben mit dem Alltag in Bezie-
hung zu setzen

• Kenntnisse und Wissen über religiöse 
Fragen und Formen zu erwerben

• eigene Fragen zu stellen und Zweifel 
und Kritik einzubringen

• Jugendliche erfahren zu lassen, wie sie 
aktiv ihren Glauben gestalten können

• eigenen Glauben in die Gemeinde 
einzubringen

Insbesondere der letzte Punkt braucht die 
Bereitschaft – nicht nur des Leitungsteams, 
sondern auch der Gemeinde (und ihrer Ver-
antwortlichen) – Jugendliche wirklich ernst zu 
nehmen und sich ihren Fragen und Ideen zu 
stellen.
Praktische Möglichkeiten: Angebot einer „In-
tensivwoche“, die man z. B. im Lager oder auf 
einem Hike mit mehreren Etappen gemeinsam 
verbringt. Jeder Tag steht unter einem ande-
ren Thema, z. B. „Wer ist Jesus Christus (für 
mich)?“, „Mein Bezug zur Bibel“, „Gebet“, „Wie 
will ich Gottesdienst feiern“, … Durch das Zu-
sammensein in der Gruppe ergeben sich viele 
Gesprächsmöglichkeiten. Für die methodische 
Vorbereitung können die zahlreichen Arbeits-
bücher zur Firmvorbereitung hilfreich sein. 
Was ist nun typisch pfadfinderisch an dieser 
Vorbereitung? 

• Art der Freizeitgestaltung, z. B. durch 
Wanderungen, Naturerfahrung, Selbst-
versorgung, Lagerfeuer, Singen und 
einfaches Leben in Zelten

• Einsatz für eine bessere Welt in einem 
Projekt und damit praktisch Bauleute 
einer lebenswerten Stadt sein

Mehr dazu: 
Gute Impulse bieten auch das neue Hike-Tage-
buch, die Pfadfinderbibel und der Text „In der 
Tat – unser Glaube“. 
Alles unter: https://glaubste.dpsg.de

Viele Pfadfinderinnen und Pfadfinder erleben die DPSG als „ihre Gemeinde“ – unabhängig davon, 
ob die Verbindung und Zusammenarbeit des Stammes zur Kirchengemeinde am Ort gut oder we-
niger gut ist. Deshalb kann es sinnvoll sein, eine Firmvorbereitung und evtl. die Feier der Firmung 
anzubieten, die besonders für Pfadfinderinnen und Pfadfinder konzipiert ist.   
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Kirche gemeinsam entdecken

Das Betreten einer Kirche fühlt sich ganz un-
terschiedlich an. Manche sind prunkvoll, ande-
re riesig groß, modern mit Beton oder fremd, 
mit leuchtenden Fenstern … die Räume können 
völlig anders sein, als andere Orte, an denen wir 
uns aufhalten. Kirchen regen die Fantasie an, es 
gibt geheimnisvolle, oft auch noch abgesperrte 
Orte. Manches löst dabei Fragen aus und Erin-
nerungen werden wach – an besondere, viel-
leicht aber auch an langweilige Momente. 

Wenn ihr euch in der Kirche umschaut, wisst 
ihr bei jedem Ort dessen Funktion oder Be-
deutung? Habt ihr mit eurem Trupp schon alle 
Ecken der Kirche am Ort erkundet? Macht euch 
auf die Entdeckungsreise zu den sichtbaren 
und geheimen Orten eurer Kirche. Ansprech-
partner für eine Kirchenentdeckungstour gibt 
es genug! Küsterinnen und Küster – Mesner-
innen und Mesner, Seelsorgerinnen und Seel-
sorger, Kuratinnen und Kuraten, aber auch die 
Messdiener oder jemand aus dem Pfarreirat.

Hier ein paar Beispiele für eine spannende Kir-
chenentdeckungstour:

Lust auf mehr machen

Lasst eine historische Figur am Kircheneingang 
sprechen! Dafür eignet sich ein Brief oder ein 
Leiter bzw. eine Leiterin verkleidet sich und 

Schon mal darüber nachgedacht? 

Das Wort „Kirche“ hat eine doppelte Be-
deutung. Es steht für die weltweite Ge-
meinschaft der (katholischen) Christen 
und für den Raum, in dem sie Gottesdienst 
feiern – und das ist in vielen Sprachen so. 

Das Wort kommt aus der griechischen 
Sprache: kyriakos – zum Herrn gehörig. 
Es bedeutet also, dass die christliche Ge-
meinde und das Gebäude, zum Herrn ge-
hören. Und mit „Herrn“ ist Jesus Christus 
gemeint. Ein Gebet am Beginn der Mess-
feier erinnert daran: „Kyrie eleison“, also 
„Herr (Jesus Christus), erbarme dich“.

„Kirche“ ist also nicht nur ein Raum, son-
dern sie ist überall dort, wo Menschen 
miteinander ihren Glauben feiern und 
teilen, anderen von der Botschaft Jesu er-
zählen und wo sie sich leidenden, kranken 
und bedürftigen Menschen zuwenden. 

Die DPSG ist also ebenfalls „Kirche“.  Wir 
gestalten Kirche und bringen uns ein. In 
der Arbeitshilfe der „Theologie der Ver-
bände“ gibt es Ideen, wie das praktisch 
geht.

WAS BEDEUTET KIRCHE?

“
Darf man das anfassen?“

-
“
Darf man! Du auch!“

Kirche mit allen Sinnen erkunden
Solche oder ähnliche Aufträge können euch 
helfen gemeinsam oder in Kleingruppen die 
Kirche zu erkunden:

• Kirche vermessen 
Instrumente zum Messen können sein: 
ein Heliumballon, ein Zollstock und der 
eigene Körper, ein Kompass. Gemessen 
werden kann zum Beispiel die Höhe des 
Kirchturms, die Raummaße der Kirche 
oder die Dicke der Mauern. Mit dem 
Kompass kann die Ausrichtung der Kirche 
festgestellt werden.

• Lieblingsplatz suchen
Bei leiser Musik dürfen alle von einem 
Ausgangspunkt aus die Kirche erkunden. 
Optimal ist, wenn alle Bereiche und Räu-
me begehbar sind. 

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
wählen sich einen Ort, der ihnen beson-
ders zusagt und probieren dort unter-
schiedliche Haltungen aus (z. B. sitzen, 
liegen, stehen oder knien). 

Für Wölfl inge und Jungpfadfi nderinnen 
und Jungpfadfi nder bietet es sich an, 
dass sie zu Beginn einen Gegenstand 
bekommen, den sie an ihrem Ort ablegen 
können. 

Pfadfi nderinnen und Pfadfi ndern bzw. 
Roverinnen und Rovern kann man anbie-
ten, entweder ein Bild von einem beson-
deren Detail des Ortes zu fotografi eren, 
zu malen oder mit Ton ein solches Detail 
zu modellieren. 
Abschließend kann es dazu ein Gespräch 
in der Gruppe geben.

führt als Baumeister/in aus der Erbauungszeit 
durch die Kirche. Infos zur Kirche und ihrer Ge-
schichte gibt es meist im Pfarrbüro.
Hier ein Beispieltext zum Einstieg :

Hallo ich bin Josef. Das Gebäude, das du vor 
dir siehst, kenne ich schon ganz lange. Bevor 
du nun eintrittst, möchte ich dir einiges 
über die Kirche erzählen, die ich selbst auch 
mitgebaut habe. Unsere Kirche ist schon sehr 
alt. Bereits vor 1200 Jahren muss wohl an 
diesem Platz schon eine Kirche gestanden 
haben. Zuerst hatte die Kirche nur ein Schiff, 
das bedeutet, es gab nur einen großen Raum. 
Etwas später, vor 700 Jahren, wurde die 
Kirche dann erweitert und bekam schließlich 
auch zwei Türme. Leider wurde einer der 
Türme  zerstört. Den anderen Turm kannst 
du bis heute bewundern. Ihr Aussehen, zu 
mindestens innen, bekam die Kirche dann 
vor 500 Jahren. Viel hat sich verändert, seit 
ich begonnen habe, diese Kirche zu bauen. 
Vor gar nicht allzu langer Zeit hat man die 
Kirche noch einmal renoviert. Man wollte sie 
moderner machen, deshalb hat man neue Mö-
bel gekauft und neue Bilder aufgehängt. Nun 
wünsche ich euch viel Spaß beim Entdecken 
unserer Kirche.

Nun können erzählerisch Anekdoten über das 
Leben im Gebäude, die Entstehungszeit und 
den Bau oder andere Figuren folgen.

TIPP:  unter dem Stichwort
 „Kirchenraumpädagogik“ 
sind zahlreiche Methoden 
im Internet zu finden.48 49



Ein Kirchenquiz kann man anhand 
einiger Infos leicht selbst zusammenstellen. 
Zur Vorbereitung auf einen Besuch der Kirche können auch 
ein „Kirchen-Tabu-Spiel“ oder ein Kreuzworträtsel dienen.

Fun Facts zu Kirchen, aus denen man ein Quiz basteln kann: 

• Die älteste Kirche der Welt soll sich in einer Höhle unter der St. Georgs- 
Kirche in Rihab nahe der nordjordanischen Stadt Mafraq befinden. Hier 
sollen sich 70 aus Jerusalem geflohene Jünger nach der Kreuzigung Jesu 
versteckt gehalten und Gottesdienste gefeiert haben.

• Die älteste Kirche Deutschlands ist der Trierer Dom.

• Die meist besuchte Kirche der Welt ist der Petersdom im Vatikan. Jedes 
Jahr kommen mehrere tausend Touristen in die Kirche in Rom. Viele den-
ken, dass der Petersdom auch die größte Kirche der Welt sei. Gemessen an 
der Grundfläche stimmt dies allerdings nicht. Die größte Grundfläche weist 
die Basilika „Notre Dame de la Paix“ in Afrika auf. Mit knapp 30 000 Qua-
dratmetern ist die Kirche in Yamoussoukro, der Hauptstadt der Elfenbein-
küste, sogar fast doppelt so groß wie der Petersdom. 

• Die größte Kirche in Deutschland findet sich an prominenter Stelle, direkt 
am Kölner Hauptbahnhof – der Kölner Dom. Seit 1996 zählt er auch zum 
UNESCO Weltkulturerbe.

• Die größte Glocke Deutschlands, die St. Petersglocke (im Volksmund: 
Dicker Pitter, auf Kölsch: Decke Pitter genannt) ist die Glocke 1 des Kölner 
Domgeläuts.

• Mit den 17.974 Pfeifen und ihren 233 Registern gilt die Orgel im Passauer 
Stephansdom als größte katholische Kirchenorgel der Welt.

• In Deutschland gibt es 64 Simultankirchen, d. h. sie werden sowohl von der 
evangelischen als auch von der katholischen Gemeinde benutzt.

Kirchenquiz

DPSG DV Aachen auf dem    
Schöpfungstörn 

Darum geht es uns: Gott in der Natur erleben, 
seine Kraft in den Naturgewalten erfahren und 
seine Größe in der Schönheit dieser Welt erah-
nen. Sich auf dieses Erlebnis einzulassen, war 
der Ausgangspunkt für die Schöpfungshikes, 
die alle zwei Jahre im Diözesanverband Aachen 
angeboten werden. Zunächst als Wanderung 
durch die Alpen geplant und durchgeführt, ka-
men wir zu der Idee, mit einem Segelschiff über 
das Ijsselmeer zu fahren. 
Durch das Segeln und die direkten Erfahrun-
gen von Wind und Wellen können wir einen 
unmittelbaren Zugang zu biblischen Texten be-
kommen. Wir sprechen dann zum Beispiel an-
ders über die Kraft Gottes. Wir spüren direkt, 
was diese Formulierung meint: „Der Heilige 
Geist weht, wohin er will.“

Wer bei Seegang im Klüvernetz hoch über den 
Wellen gelegen hat, fühlt wie es ist, direkt ge-
halten zu sein – so wie Gott einen Menschen 
halten kann. Die nautischen Erfahrungen 
schauen wir jeweils am Abend und am Morgen 
in einer längeren Abendrunde, in Gottesdiens-
ten und Impulsen an, sprechen darüber und 
verbinden sie mit der christlichen Botschaft. 
Wir schauen auch, was diese Erfahrungen für 
unser Leben bedeuten können. 

Unser Angebot im Diözesanverband Aachen 
richtet sich an Jugendliche aus der Pfadfinder-
stufe. Die Planungen und Leitung übernimmt 
der Stufenarbeitskreis mit dem Diözesankura-
ten. Eine einwöchige Fahrt auf dem Segelschiff 
ist an sich schon attraktiv. 
Deshalb ist es bei der Werbung und beim Vor-
bereitungstreffen wichtig, deutlich zu machen, 
dass es um einen spirituellen Hike gehen wird. 
Sich darauf einlassen zu können, ist Vorausset-
zung für die Teilnahme.

Ein solcher Schöpfungshike hilft, über spirituel-
le Themen und den Glauben sprechen zu kön-
nen. Das geht oft einfacher und intensiver als 
das sonst der Fall ist. Eine gute Begleitung – am 
besten durch mehrere Kuratinnen und Kuraten 
– ist wichtig.

Thomas Schlütter, Diözesankurat DV Aachen

ÜBER DAS WASSER  

  „Der Wind weht, wo er will; du 
hörst sein Brausen, weißt aber 
nicht, woher er kommt und wohin 
er geht. So ist es mit jedem, der aus 
dem Geist geboren ist.“

Joh 3,8
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Bei der Erfahrung von Tod und Trauer kann ein Gefühl von Hilfl osigkeit 
entstehen. Was können wir dann tun? Wie können wir mit trauernden 
Gruppenkindern oder der Leiterrunde umgehen? Hier sind einige Impulse 
und Methoden zusammengetragen, die helfen können in der Gruppen-
stunde oder im Stammesleben dem Thema Raum zu geben und aktiv 
zu bleiben oder es wieder zu werden.

Trauernde Gruppenmitglieder 

Unsicherheit kann sich einstellen, wenn wir er-
fahren, dass ein Gruppenkind oder ein Mitglied 
der Leiterrunde einen Angehörigen oder eine 
Freundin verloren hat: Soll ich das aktiv an-
sprechen? Und wenn ja, wie? Bei diesem Thema 
ist es wie mit vielem anderem: „Störungen neh-
men sich Vorrang“ – das Thema ist also schon 
längst da. Es ist wichtig, diesen Themen auch 
im Stammesleben einen Platz zu geben. Die Be-
troffenen beschäftigen sich meist sehr intensiv 
damit und es ist – wenn es nicht angesprochen 
wird – dennoch unausgesprochen in der Grup-
pe präsent. 

Aktiv ansprechen

Meist reicht ein einfacher Satz, der deutlich 
macht, dass wir mitfühlen: „Ich habe gehört, 
dein Großvater ist gestorben, das tut mir leid.“ 
Dies gibt dem oder der Betroffenen die Mög-
lichkeit zu reagieren, sich mitzuteilen und zu 
erzählen oder eben sich nur dafür zu bedanken, 
wenn er oder sie nicht darüber sprechen will. 
Zu unserer Spiritualität gehört, dass jede und 
jeder wahrgenommen wird. Trauernde trau-
ern unterschiedlich. Nicht jeder will in einer 
Gruppe unmittelbar davon erzählen. Aber wir 
können das Signal setzen: „Es ist ok darüber zu 

sprechen.“ Das Thema hat bei uns Platz, der Tod 
wird bei uns nicht totgeschwiegen. Und „Du 
bist okay, auch wenn du gerade trauerst.“

Die Erfahrungen von Tod und Verlust eines 
Menschen – und auch eines Tieres, das für 
viele wie ein vollwertiges Familienmitglied ist – 
sind existentiell. Das bedeutet, dass uns diese 
Erfahrungen in unserer ganzen Existenz, un-
serem ganzen Sein betreffen: Durch Gefühle, 
durch (Kreisen der) Gedanken und in einem 
spirituellen Sinn auch durch Unruhe in der See-
le. Warum wir sterben oder was der Sinn von 
Leiden und Tod ist – niemand braucht die Sor-
ge zu haben, mit diesen Fragen von Stammes-
mitgliedern überfordert zu sein. Wir brauchen 
keine schönen Worte oder schlaue Antworten 
– im Gegenteil. Schnelle und einfache Antwor-
ten können ärgerlich und enttäuschend sein. 

TOD UND TRAUER IM STAMM Vertröstung ist kein Trost. Hilfreicher ist es, 
den Fragen aber auch den Gefühlen Ausdruck 
zu verleihen. Rituale und Gesten können dabei 
hilfreich sein und uns unterstützen. Und: Wir 
können Fragen und Gefühle teilen, indem wir 
sie stellen und mitmenschlich solidarisch sind 
– das gibt den Trauernden und uns selbst Trost 
und Halt.

Tod eines Gruppen- oder 
Stammesmitgliedes 

Verstirbt ein Mitglied des Stammes, dann ist 
es gut, gemeinsam in der Gruppe an den Ver-
storbenen oder die Verstorbene zu denken. 
Hierbei ist es wichtig darauf zu achten, was die 
Gruppenmitglieder wollen und was ihnen hilft. 
Es hilft oft, sie einfach offen zu fragen, was sie 
sich wünschen und was sie brauchen. Bei allen 
Methoden sollte anschließend genug Zeit sein, 
spontan ins Gespräch kommen zu können und 
sich über die eigenen Gefühle oder Fragen so-
wie die der Kinder und Jugendlichen auszutau-
schen.

Wutkiste

Der Tod eines nahestehenden Menschen kann 
nicht nur Trauer, sondern auch Wut auslösen: 
Wut auf den Verstorbenen oder die Verstorbe-
ne, auf sich selbst, weil man vielleicht im Streit 
auseinandergegangen ist, auf die Todesum-
stände oder auf Gott, weil er so etwas zulässt. 
Es ist gut, wenn der Wut Ausdruck verliehen 
werden kann, da sie sonst unter Umständen 
immer größer und übermächtig wird. Grund-
sätzlich sind erst einmal alle Gefühle völlig in 
Ordnung. Um dies zu vermitteln, kann die Wut-
kiste genutzt werden: 
Alle Gruppenmitglieder dürfen ihre Wut auf 
vorbereitete Zettel schreiben und in die „Wut-
kiste“ werfen. Das kann eine einfache Pappkis-
te sein, die entsprechend gestaltet ist. Gemein-
sam wird sie dann zum Beispiel im Lagerfeuer 
verbrannt.  

Tod im Christentum
Für uns Christen ist der Tod zwar das 
Ende des sichtbaren Lebens, aber wir 
glauben, dass wir ein Ziel haben: Leben 
bei Gott. Dies glauben wir, weil Jesus 
Christus nach seinem Tod am Kreuz 
am dritten Tag wieder auferstanden 
und seinen Jüngerinnen und Jüngern in 
verschiedenen Situationen begegnet ist. 
Was an ihm geschehen ist, ist zugleich 
eine Zusage für alle Menschen. Durch 
die Erfahrung von Ostern, von Tod und 
Auferstehung Jesu, wussten die Jünge-
rinnen und Jünger, dass Gott stärker ist 
als der Tod und uns wie seinen Sohn zu 
neuem Leben erwecken kann.  
Dieses Ereignis feiern wir Christen an 
jedem Sonntag in der Kirche und ganz 
besonders an Ostern. Wir Pfadfinderin-
nen und Pfadfinder nutzen als Zeichen 
für diese Auferstehungshoffnung häufig 
das Wegzeichen „Ziel“, das sagt „Ich 
habe meine Aufgabe erledigt und bin 
nach Hause gegangen.“
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Erlbruch, Wolf: Ente, Tod und Tulpe. 
Antje Kunstmann Verlag, 2007.

Nillson, Ulf: Die besten Beerdigungen der Welt. 
Moritz Verlag, 2006.

Varley, Susan: Leb wohl lieber Dachs. 
Annette Betz Verlag, 2009.

Schössow, Peter: Gehört das so??! Hanser Verlag, 2005. 

Teckentrup, Britta: Der Baum der Erinnerung. 
Ars edition, 2013.

  

Buchtipps für die Wölflings- 
und Jungpfadfinderstufe

Buchtipps für die Pfadfinder- und  
Roverstufe und auch für die Leiterrunde:

TIPP:
Helfen können in Trauersituationen: 

• Seelsorgerinnen und Seelsorger 
der Kirchengemeinde

• Schulseelsorgerinnen und  
Schulseelsorger

• Diözesankuratinnen und  
Diözesankuraten

• Schulpsychologische Beratungs-
stellen der Städte und Kreise

• Ambulante Hospizvereine

Alefeld-Gerges/Sigg: Trauerarbeit mit Jugendlichen.  
Don Bosco Verlag, 2017. 

LaCour, Nina: Ich werde immer da sein wo du auch bist. 
Fischer Verlag, 2011. Ab 14 Jahre. 

 Reinthaler/Wechner: Plötzlich bist du nicht mehr da: 
Tod und Trauer von Jugendlichen. Tyrolia Verlag, 2014.

Pachl-Eberhart Barbara: Warum gerade du?  
Integral Verlag, 2014. 

Sich erinnern

In der Gruppenstunde kann gemeinsam über-
legt werden, was der oder die Verstorbene 
gern getan hat: Ein besonderes Spiel, ein 
besonderes Lied. Das wird dann zusammen 
gespielt oder gesungen. Auch Fotos von Aus-
flügen oder einem Lager, an dem der oder die 
Verstorbene teilgenommen hat, können zu-
sammen angeschaut werden. Dadurch können 
Gruppenmitglieder ermutigt werden, über ihre 
Trauer ins Gespräch zu kommen

Kerzen  anzünden

Jedes Gruppenmitglied ist eingeladen ein Tee-
licht anzuzünden und laut vor der Gruppe oder 
auch nur leise für sich selbst einen Wunsch an 
den Verstorbenen oder die Verstorbene zu for-
mulieren oder eine Erinnerung wahrzunehmen 
und zu teilen. Für die Teelichter kann im Voraus 
eine Mitte gestaltet werden, z. B. mit einem 
Tuch, einem Kreuz, einem Foto oder mit Blu-
men. 
Wenn der Ort, an dem der oder die Verstor-
bene zu Tode kam oder beerdigt wurde, nicht 
allzu weit entfernt ist, kann die Gruppe auch 
gemeinsam dorthin gehen und dort Kerzen 
entzünden. 

Zum Abschluss kann ein Gebet (z. B. das Pfad-
findergebet oder das Vater unser) gesprochen 
oder ein Lied gesungen werden. Als Ausdruck, 
dass dabei niemand mit seiner oder ihrer Trau-
er alleine ist, kann die Gruppe dazu einen Kreis 
bilden und sich an den Händen fassen. 

Memorybuch

Gerade wenn ein Gruppenmitglied verstorben 
ist, tut es Gruppen gut, ihrer Trauer gemein-
sam Ausdruck zu geben. Hierfür geeignet ist 
z. B. die gemeinsame Gestaltung eines Erinne-
rungsbuches mit der Gruppe. Die Gruppenmit-
glieder können Bilder hineinkleben oder malen, 
einen Wunsch für den Verstorbenen oder die 
Verstorbene hineinschreiben oder auch ein ge-
meinsames Erlebnis aufschreiben, einen Brief 
formulieren etc. Anschließend kann das Memo-
rybuch den Angehörigen übergeben werden.
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GLAUBE IN DER TAT

Als Pfadfi nderinnen und Pfadfi nder leben wir den Glauben in der Tat. Das sind manchmal 
große Dinge, die wir uns extra vornehmen und manchmal ganz kleine Sachen, die wir im 
Alltag beiläufi g tun. Ihnen gemeinsam ist, dass wir sie aus einer christlichen Überzeugung 
heraus tun, es steckt eben in uns Pfadfi nderinnen und Pfadfi ndern drin.

   aktiv 
mitgestalten!

PARK PUTZEN
FLUCHTLINGEN HELFEN
ALTENHEIM BESUCHEN
DEMONSTRATIONEN BEREICHERN 
FREIWILLIGES SOZIALES JAHR
INKLUSIVE ABENTEUER GESTALTEN
NACHHALTIGER KONSUM
DKMS-REGISTRIERUNG
ERSTE HILFE
RECYCLING

Und wie setzt du deine Überzeugung und deinen Glauben um?
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07:30 Uhr Der Wecker klingelt. Verschla-

fen drücke ich auf Snooze. Mir nochmal fünf 

Minuten Schlaf gönnen – das hilft mir, in den 

Tag zu starten. 

07:35 Uhr Jetzt aber wirklich aufstehen. Ich 

raffe mich auf und suche nach meiner Brille. 

Mit besonders guten Augen hat der liebe Gott 

mich nicht ausgestattet. Mein Blick fällt auf 

mein schlafendes Kind und ich bin jeden Tag 

aufs Neue dankbar, dass es gesund ist und ich 

das große Glück habe, seine Mutter zu sein – 

Gott sei Dank!

09:00 Uhr Nach dem Frühstück sind wir 

startklar und gehen unsere Einkäufe erledigen. 

Die Sonne scheint und die Vögel zwitschern, 

das ist schön. Ich ärgere mich, dass auf dem 

kurzen Weg zum Einkaufszentrum so viele 

Hundehaufen und Müll herumliegen. Inter-

essiert es die Leute nicht, dass sie damit die 

Umwelt verschmutzen – Gottes Schöpfung 

verschmutzen? Meinen Müll nicht auf der 

Straße zu entsorgen – das ist für mich selbst-

verständlich. 

09:15 Uhr  Die Bäckerin gibt mir das Wechsel-

geld falsch heraus, ich sage ihr Bescheid, damit 

am Ende des Tages ihre Kasse stimmt und sie 

den Fehlbetrag nicht aus eigener Tasche be-

gleichen muss. Sie bedankt sich: „Gott sei Dank 

gibt es Menschen wie Sie.“

GLAUBE IN DER TAT – 
EIN (TYPISCHER) TAGESABLAUF

10:30 Uhr Wieder daheim, mein Kind 

schleppt seine Bilderbücher an, auch die 

Kinderbibel, die er zu seiner Taufe bekommen 

hat. Wir schauen uns die bunten Bilder an und 

ich erzähle ihm über Jesu Leben und Wirken. 

Ich bin froh, dass das eine Rolle in unserem 

Leben spielt.

12:00 Uhr Vor dem Mittagessen beten wir. 

Auch wenn mein Sohn noch viel zu klein ist, 

um richtig zu verstehen, worum es da geht, 

möchte ich ihm bewusst machen, dass wir 

Gott dankbar sein dürfen für alles in unserem 

Leben. Dazu gehören eben auch unser tägli-

ches Brot, beziehungsweise die Nudeln mit 

Tomatensoße.

15:00 Uhr Wir gehen zur Krabbelgruppe. 

Mein Sohn spielt mit seinen Freundinnen 

und Freunden im Sandkasten und lacht  

ausgelassen. Ich unterhalte mich mit  

meinen Freundinnen und wir beschließen, 

eine Sammelaktion zu machen. 

In der Stadt gibt es ein Flüchtlingsheim  

und dort werden dringend Kinderkleider  

und Spielzeug benötigt. Wir haben alle  

mehr als genug davon und sind uns einig,  

dass wir etwas davon abgeben können. 

19:00 Uhr  Nach dem Abendessen: Zähne putzen nicht vergessen! Vor dem Einschlafen schauen wir noch ein paar Bücher an und singen die Schlaflieder, die meine Eltern mir vorgesungen haben, als ich klein war. Die Zeile „Morgen früh, wenn Gott will, wirst du wieder geweckt.“ hatte zunächst für Gesprächs-bedarf zwischen meinem Mann und mir gesorgt, aber wir wurden uns einig, dass wir sie genau so singen und nicht anders. Es liegt eben nicht alles in unserer Hand und wir können nicht alles beeinflussen. Das ist nicht bedrohlich, im Gegenteil: es gibt Kraft und Geborgenheit. 

20:00 Uhr Tagesschau. Wieder 
Flüchtlinge ertrunken, wieder Krieg und Leid. Aber auch Hoffnung, denn es gibt Menschen, die sich dafür einsetzen, die Welt besser zu machen, den Krieg zu beenden, das Leid zu schmälern. 

Dafür muss man nicht berühmt oder reich sein. Es reicht, das zu leben, was wir vom Evangelium verstanden haben. Täglich. Aus unserer christlichen Über-zeugung heraus. Und zu versuchen, noch etwas mehr zu verstehen.

Wie machst du das? Wo entdeckst du Situationen, in denen du das Evangeli-um als Grundlage heranziehst?
Rebecca Spira, Diözesanvorsitzende Mainz
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Das Doppelgebot der Liebe: Liebe Gott und 
liebe deinen Nächsten wie dich selbst – ist der 
Kern der Botschaft Jesu (vgl. Matthäusevange-
lium 22,37-39). Deshalb vollzieht sich auch der 
Glaube in beide Richtungen. 
Der Glaube will „geglaubt“ sein. Er braucht den 
Blick auf Gott, die Beziehung zu ihm, Gebet und 
Gottesdienst. Und er will „gelebt“ werden. 
Menschen, die glauben, wollen den Glauben 
weitergeben, wollen aus ihm heraus ihr Le-
ben gestalten und sind deshalb auch für den 
„Nächsten“ da. Schon im Alten Testament rufen 
die Propheten das Volk Israel dazu auf, wenn 
etwa der Prophet Amos ausruft: 

„Ich hasse eure Feste, ich verabscheue sie 
und kann eure Feiern nicht riechen. ... Weg mit 
dem Lärm deiner Lieder! Dein Harfenspiel will 
ich nicht hören, sondern das Recht ströme wie 
Wasser, die Gerechtigkeit wie ein nie versiegen-
der Bach.“  (Amos 5,21-24) 

Und auch Jesus ruft immer wieder dazu auf, 
dem Glauben Taten folgen zu lassen und einzu-
treten für Recht und Gerechtigkeit. 

Wenn der Glaube in der Tat lebendig wird, ent-
wickelt sich eine ganze Bandbreite. In unserer 
Ordnung haben wir als DPSG beschrieben, was 
für uns dazu gehört: Das Hören und Deuten 
der biblischen Botschaft, Gottesdienst und Ge-
bet, die Verkündigung und der Einsatz im Sozia-
len und Politischen stehen dabei gleich wichtig 
nebeneinander. In dieser ganzen Bandbreite 
verwirklicht sich Kirche. 
In der katholischen Soziallehre hat die Kirche 
wichtige Prinzipien beschrieben, die zu diesem 
„Glauben in der Tat“ gehören. Sie sind auch für 
uns wichtig:

IN DER TAT WIRD  
DER GLAUBE LEBENDIG!

„Etwas Gutes sollst du an 
jedem Tag deines Lebens tun.“ 

Lord Baden-Powell

• Gemeinwohl – Orientierung an dem, 
was für die ganze Gemeinschaft gut  ist

• Solidarität – Zusammengehörigkeits-
gefühl und gegenseitige Unterstützung 
und Hilfe

• Subsidiarität – Selbstverantwortung 
und Nutzen der Möglichkeiten vor Ort, 
die – wenn nötig – Unterstützung der 
nächsthöheren Ebene erfahren

• Nachhaltigkeit – Handeln auch im 
Blick auf die zur Verfügung stehenden 
Ressourcen und die Verantwortung für 
kommende Generationen

• Option für die Armen – Es gibt einen 
vorrangigen Blick für die Menschen in 
Not.

In der DPSG setzen wir dies auf vielfältige Art 
und Weise um. In den Handlungsfeldern und 
der Jahresaktion, in den Gruppenstunden und 
Sommerlagern. Die Herausforderung besteht 
darin, nicht selbstzufrieden dabei stehen zu 
bleiben, sondern immer neu aktiv zu werden. 

Mehr dazu: 
Arbeitshilfe „In der Tat – unser Glaube“ unter  
https://glaubste.dpsg.de

„In der Tat wird der Glaube lebendig. Dabei gehören die 
Deutung der frohen Botschaft, Gebet und Eucharistie, 
Zeugnis geben und Gemeinschaft leben, soziales und 
politisches Handeln sowie deren Reflexion zusammen.“ 

Ordnung der DPSG

 „Die eigene Schönheit des Evangeliums 
kann von uns nicht immer angemessen zum 
Ausdruck gebracht werden, doch es gibt ein 
Zeichen, das niemals fehlen darf: die Option 
für die Letzten, für die, welche die Gesell-
schaft aussondert und wegwirft.“ 

Papst Franziskus, Evangelii gaudium, 2013
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Global Spirit – die mobile Ausstel-
lung von DPSG und missio

„Global Spirit“ ist ein Projekt von missio und der 
DPSG. Hier könnt ihr den großen Fragen des 
Lebens begegnen, wie z. B.: Gibt es sowas wie 
einen Gott? Was geschieht nach dem Tod? Was 
heißt eigentlich Gerechtigkeit? Was bedeutet 
es, Gemeinschaft zu erfahren? Was stelle ich 
mir unter Zukunft vor? Wie steht es um Liebe 
und Beziehung? Und: Wer bin ich selbst?
In der Mitmach-Ausstellung bekommt ihr Ant-
worten aus der Bibel, lernt andere Kulturen 
und Religionen kennen und könnt euch mit eu-
rer eigenen Spiritualität auseinandersetzen.
Es gibt vier Module:

1) Liebe 
• stellt die Frage nach dem, was „wichtig“ 

ist in der Liebe

• lässt nachdenken über verschiedene 
Aspekte in der Liebe

• regt an zur Auseinandersetzung, zum 
Austausch – auch in Paarbeziehungen  

2) Gott
• stellt die Frage nach dem Gottesbild in 

den Religionen und dem persönlichen 
Gauben

• fragt nach Gott im eigenen Leben

3) Tod
• stellt die Frage, was „Tod“ bedeuten 

kann

• lässt nachdenken über das 
Unvermeidliche

• gibt Anregungen aus anderen Kulturen

4) Gerechtigkeit
• stellt die Frage, was Gerechtigkeit 

eigentlich bedeutet

• lässt nachdenken über den eigenen 
Anteil an einer gerechteren Welt

Zu allen Modulen gibt es ein Begleitheft durch 
die Mitmach-Ausstellung. In diesem finden sich 
auch die Texte und Raum für eigene Gedanken.

Alle Themenmodule könnt ihr bei der DPSG 
ausleihen:

a) als  einzelnes Modul (per Post)

b) als Modul mit dem mobilen Mitmach- 
     Präsentationsstand (per Post)

c) als mobile „Spiri-Jurte“ (zur Selbstabholung)     
     mit den verschiedenen Themenmodulen

Global Spirit bringt viele methodische Anre-
gungen mit und eignet sich für Gruppenstun-
den, aber auch für größere Veranstaltungen im 
Stamm oder Bezirk oder auch für das Sommer-
lager als zusätzliches Angebot. 

SPIRITUALITÄT ON TOUR

Glaubenszeugen

Glaubenszeugen sind Menschen, die auf ihre 
Art und Weise, durch ihre Art zu leben, ihren 
Glauben an den liebenden und befreienden 
Gott bezeugen. Ihre Lebensgeschichten zei-
gen, wie praktisch und konkret die Botschaft 
unseres Glaubens für unser Leben sein kann. 
Solche Glaubenszeugen gab es bereits zu 
Zeiten Jesu und gibt es auch heute: Sie sind 
Menschen wie du und ich, die authentisch und 
glaubwürdig leben, woran sie glauben. Diese 
Glaubenszeugen zeigen kraftvoll und mutig, 
dass der Glaube an den menschenfreundlichen 
Jesus Christus Konsequenzen hat. 
Es geht darum, hier und jetzt im alltäglichen 
Handeln zu zeigen:

• kein Mensch darf an den Rand gedrängt 
werden, 

• kein Mensch darf untergehen,

• kein Mensch ist wertlos,

• kein Mensch soll hoffnungslos sein.

Es gibt sehr unterschiedliche Felder, auf denen 
die jungen Glaubenszeugen engagiert sind:  
Soziales Engagement, Menschenrechtsarbeit, 
Einsatz für Flüchtlinge und vieles mehr. 
Den eigenen Glauben zu leben ist immer her-
ausfordernd. Eine immer gleichgültiger werden-
de Welt braucht aber Menschen, die sich dieser 
Herausforderung stellen und auch konsequent 
gegen den Strom schwimmen, wenn es die be-
freiende Botschaft von Jesus Christus erfor-
dert: 

„Seid stets bereit, jedem Rede und Antwort zu 
stehen, der nach der Hoffnung fragt, die euch 
erfüllt!“ 

 1 Petr. 3,15

Unter dem Motto „den Glauben gemeinsam 
entdecken“ stellt missio regelmäßig Frauen 
und Männer vor, die den liebenden, menschen-
freundlichen Gott auf außergewöhnliche Weise 
durch ihr Leben bezeugen.

 

DEN GLAUBEN GEMEINSAM 
ENTDECKEN

Wer ist missio?
Das Internationale Katholische Missionswerk missio ist eines der großen deutschen 
Hilfswerke und fördert die katholische Kirche in Afrika, Asien und Ozeanien.
Mit ihrer Arbeit trägt die Kirche zur Verbesserung der Lebensqualität der gesamten 
Gesellschaft bei. In diesen Ländern ist sie oft die einzige Institution, die alle Menschen 
erreicht, da staatliche Strukturen schwach sind.
Als katholisches Missionswerk bezeugt missio die gute Nachricht vom Gott des  
Lebens, die in der Sendung Jesu und in seiner Botschaft vom Anbruch des Reiches  
Gottes konkret geworden ist. Mission heißt, den eigenen Glauben mit anderen zu 
teilen, durch Wort und Tat. 
Damit will missio allen Menschen ein „Leben in Fülle“ (Joh 10,10), Gerechtigkeit und 
Frieden ermöglichen. An diesem Ziel arbeiten missio und die DPSG seit vielen Jahren 
als Kooperationspartner zusammen.
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Zanele Mbambo, Südafrika

„Gott will, dass ich lebe.“
So lange Zanele denken konnte, gehörten 
Schmerzen zu ihrem Leben. Aufgewachsen ist 
sie in verschiedenen Pflegefamilien, wo sie De-
mütigung, Prügel und Vergewaltigung erfuhr, 
so infizierte sie sich mit dem HIV-Virus. Zanele 
erlebte, wie ihre beste Freundin und ihr Freund 
daran starben. Häufig fragte sie sich, wer sie 
selbst denn einmal beerdigen würde.
Von ihrer Pflegerin Glenda lernte sie das Va-
terunser, bei dem sie die Zeilen: „Vergib uns 
unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren 
Schuldigern“, faszinierten. Zanele lernte ver-
geben und schöpfte aus ihrem Glauben Kraft, 
wann immer es ihr schlecht ging. Später küm-
merte sie sich selbst um junge Straßenkinder in 
Durban (Südafrika).
Zanele starb 2014 im Alter von 29 Jahren. 
Über Zanele gibt es den Dokumentarfilm „Sie 
nennen mich Smiley“. Das Buch dazu erschien 
im Lübbe Verlag und heißt „Sie nennen mich 
Smiley – Leben mit Aids in Südafrika.“

Margaret John Kiria, Tansania
„Der liebe Gott hat mir das Talent gegeben, 
Glauben zu schenken.“
Margaret John Kiria ist bodenständig und er-
füllt ihre Aufgaben als Katechetin ohne große 
Worte. In der Gemeinde kümmert sie sich um 
250 Internatsschüler, besucht die Außensta-
tionen des Gemeindezentrums, ist Ansprech-
partnerin für alle Lebens- und Glaubensfragen. 

Für die Älteren ist sie die Verbindung zur 
Welt. „Einsamkeit macht krank. Jeder Mensch 
braucht Kontakte“, erklärt Margaret und nimmt 
sich besonders Zeit für Gespräche oder ge-
meinsame Gebete. Sie steht Sterbenden bei, 
gleich welcher Religion sie angehören, was ihr 
großen Respekt bei der islamischen Bevölke-
rung eingebracht hat.

Mehr Materialien zur Firmkatechese und zu 
den Glaubenszeugen unter: 
http://s.dpsg.de/glaubenszeugen

GOTT WILL, DASS ICH LEBE

Es eine oftmals eine Herausforderung seinen Glauben in der heutigen Zeit zu leben.  
Das Hilfswerk missio hat mit der Aktion „Glaubenszeugen“ 2012/13 begonnen, Frauen
und Männer vorzustellen, die ihren Glauben auf außergewöhnliche Weise bezeugen.

Mit unseren Jahresaktionen wollen wir uns 
auch solidarisch zeigen. Deshalb rufen wir mit 
jeder Jahresaktion auch dazu auf, Spenden für 
ein soziales Projekt zu sammeln. 

In diesem Jahr geht es um ein Projekt, mit dem 
wir junge Menschen in Nigeria unterstützen 
wollen. Wir haben uns bewusst für ein pastora-
les Projekt auch mit interreligiöser Ausrichtung 
entschieden, dass es uns auch ermöglicht, mit 
den jungen Menschen vor Ort Kontakt aufzu-
nehmen und unseren Glauben damit auch welt-
weit zu teilen. 

Gemeinsam mit unserem Kooperationspart-
ner, dem Aachener Hilfswerk missio unterstüt-
zen wir das Projekt SELL in Nigeria: 
Dieses Projekt ist in der Kirchenprovinz Jos in 
Nigeria verortet. Hier leben Christen und Mus-
lime gemeinsam mit Anhängern traditioneller 
Religionen. Die schwierige Sicherheitslage in 
Nigeria sowie die schlechte wirtschaftliche 
Lage haben dazu geführt, dass sowohl die An-
zahl an Schulabbrechern als auch die Arbeits-
losenrate im Nordosten Nigerias am höchsten 
ist. Deshalb hat die Kirchenprovinz seit eini-
gen Jahren ihren Schwerpunkt auf Jugend-
arbeit gelegt. Genutzt wird hierfür das SELL- 
Programm („Sharing Education and Learning 
for Life”).

SELL ist so strukturiert, dass junge Menschen 
ausgebildet  werden, um bestimmte Unterrichts- 
inhalte in ihre Dörfer und Gemeinschaften 
zu tragen. Inhaltlich geht es – ausgehend vom 
christlichen Menschenbild – vor allem um: 

LEARNING FOR LIFE

• Persönliches menschliches Wachstum

• Spiritualität

• Gemeinschaftsbildung – vor allem 
zwischen verschiedenen Völkern und 
Religionen 

• Förderung des interreligiösen Dialogs 

• Sensibilisierung für Traumata  

• Soziale Gerechtigkeit, Genderfragen, 
Umweltschutz 

Es sollen in insgesamt 18 Trainings 124 junge 
Multiplikatoren ausgebildet werden, die das 
Erlernte an ca. 6.000 Gleichaltrige in den ei-
genen Dörfern und Gemeinschaften weiterge-
ben.
Wer mehr wissen oder Kontakt aufnehmen 
will, findet hier eine ausführliche Website über 
die Arbeit von SELL: 
http://sellfoundation.org.ng/

Spendenkonto

Kontoinhaber: Bundesamt Sankt Georg e.V. 
Institut: Pax Bank e.G. 
IBAN: DE96 3706 0193 0000 3344 99 
BIC: GENODED1PAX 
Verwendungszweck: 
Spende Jahresaktion 2018

Unser Spendenprojekt zur Jahresaktion  
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Blog
Im Blog unter https://blog.dpsg.de  fi ndet ihr im Laufe des Jahres ver-

schiedenste Anregungen und Ideen von der Jahresaktionsgruppe. 

Instagram
Auch auf Instagram wird einiges los sein: im Aktionsjahr wird es zu 

verschiedenen Tagen und Festen, den „geprägten Zeiten“ des Kir-

chenjahres, Impulse zum Motto der Jahresaktion geben. 

Diese fi ndet ihr unter https://www.instagram.com/dpsg_de

Gottesdienst-Konfi gurator

Du bereitest einen Gottesdienste vor? Du möchtest Anregungen 

und Ideen fi nden? 

Der Gottesdienstkonfi gurator ist wie eine kleine Suchmaschine, 

der dich nach den wichtigen Fakten fragt: Wie groß ist die Grup-

pe? Wo möchtet ihr feiern? Welche Gottesdienstform? Die Such-

funktionen helfen dir, damit Liturgie und Gottesdienst zu den Mit-

feiernden passen. Die Datenbank wurde mit typischen Pfadfi nder-

gottesdiensten „gefüttert“ und ist ab Januar 2018 online.

https://gottesdienste.dpsg.de

Taizéfahrt
Im Jahr der Jahresaktion organisieren wir erstmalig vom Bundes-

verband der DPSG eine Fahrt zur internationalen SCOUTWEEK 

im ökumenischen Kloster Taizé. Die Brüdergemeinschaft ist für 

ihre Gastfreundschaft, ihre Gottesdienste, die Freundschaft zu 

jungen Menschen und die Musik bekannt. Wir leben in einfachen 

Zelten, nehmen am Programm der Gemeinschaft teil und haben 

viele Möglichkeiten, spirituell-interessierte Pfadfi nderinnen und 

Pfadfi nder aus der ganzen Welt zu treffen. Auch wer Zeit für sich 

oder Stille sucht, ist bei dieser Fahrt ebenfalls richtig. 

Mehr Infos gewünscht? Mail an theologie@dpsg.de oder unter 

www.taize.fr/de 

ICH WILL MEHR!
War Mose Pfadfi nder?
Pünktlich zum Aktionsjahr Anfang 2018 gibt es sie endlich: Eine Bibel für Pfadfi nderinnen und Pfadfi nder! Der Text der neuen Einheitsübersetzung ist darin ergänzt mit Methoden, die Anre-gungen bieten, sich in der Gruppenstunde, auf dem Lager oder zu anderen Anlässen der Bibel zu nähern. Auch der persönlichen Annäherung und Auseinandersetzung mit den Texten der Bibel wird Raum gegeben. Was haben Moses, Petrus und Maria eigent-lich mit Pfadfi nderinnen und Pfadfi ndern gemeinsam? Diese und andere Infos rund um die Bibel fi ndet ihr in dieser besonderen Bibelausgabe. Mit ihrem Einband im Schwarzzelt-Design eignet sie sich sowohl für die Stammesbibliothek als auch als Geschenk für Leiterinnen und Leiter oder die Firmlinge aus eurem Stamm.Die Bibel wird voraussichtlich ab Januar 2018 im Rüsthaus er-hältlich sein. 

Hike-Tagebuch
Auf einen Hike gehen, unterwegs sein und sich auf Abenteuer einlassen, das gehört zum Pfadfi nderleben einfach dazu. Oft ist das auch eine gute Gelegenheit, sich unterwegs zu besinnen, seinen Gedanken „nachzugehen“. Denn: Sich für einen Weg ent-scheiden zu müssen, nicht zu wissen, was kommen wird, all das, was auf so einem Hike passieren kann, sind Situationen, die uns auch im Leben begegnen.

Dazu gibt es jetzt das Hike-Tagebuch. Ein Heft mit Impulsen und Anregungen zum Nachdenken sowie Platz zum Reinkritzeln und zum Festhalten von eigenen Gedanken. Das Heft ist voraussicht-lich ab Januar 2018 erhältlich.

WAS PASSIERT ALLES 

2018 RUND UM DIE 

JAHRESAKTION?
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NOCH MEHR 

MATERIALIEN 

FINDET IHR HIER: 

Jahresaktionsartikel
Die Jahresaktion begleitet euch durch das ganze Jahr bei euren Aktivitäten. 

Im Rüsthaus erhaltet ihr ab Januar 2018 den Jahresaktionsaufnäher, ein 

T-Shirt und andere Artikel. 

www.ruesthaus.de

Materialien
Ihr braucht mehr Materialien zur Jahresaktion? Plakate und weitere Exem-

plare dieser Arbeitshilfe könnt ihr – solange der Vorrat reicht – bestellen 

unter: theologie@dpsg.de 

KURATENKURSE
Der Kuratenkurs bietet dir die Möglichkeit, dich mit den Themen Spirituali-

tät und Glaube tiefergehend auseinanderzusetzen. Vom eigenen Glaubens-

weg und der eigenen Spiritualität ausgehend wird der Blick unter anderem 

auf die Themen Kirche, DPSG als Kirche und Ausdrucksformen des Glau-

bens gerichtet. Der Kurs wird in vielen Diözesanverbänden und Regionen 

angeboten und eignet sich für alle, die sich noch mehr mit dem Thema ausei-

nandersetzen oder sogar Kuratin oder Kurat werden möchten. 

Mehr dazu unter: 

https://kuratenausbildung.dpsg.de

Alle Infos auch unter:

https://glaubste.dpsg.de

NOTIZEN

platz fur
gedanken!
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„Ich lasse dich nicht fallen und verlasse dich nicht.“  
Jos 1,5

Guter Gott, 
Jesus Christus hat uns mit Leidenschaft  
deine Liebe gezeigt;
Er hat nicht nur gepredigt, 
sondern auch den Schwachen und an den Rand  
Gedrängten Hoffnung und Vertrauen geschenkt.
Er hat niemanden zurückgewiesen oder klein gemacht; 
er hat alle angenommen, die seine Nähe spüren wollten.

Wir bitten dich:
Gib uns Mut,
in seiner Nachfolge anderen mit Offenheit 
und Menschenfreundlichkeit zu begegnen.
Gib uns Kraft, seinem Beispiel zu vertrauen 
und seine Botschaft weiterzugeben.
Gib uns Gelassenheit, 
wenn wir Ablehnung und Unverständnis erfahren.
Lass Jesus Christus zur Quelle unseres Lebens werden. 
Dazu segne und behüte uns.
Amen.

Gebet

missio Aachen
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